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  Prolog


  Amazonas-Dschungel, vor 15Jahren.


  Für den Marsch hatten sie fünf Tage gebraucht, hatten sich durch das dicht wuchernde, alles erstickende Unterholz gehauen, sich buchstäblich durch die schwere Luft kämpfen müssen, die schwül, feucht und still im Wald hing. Turmhohe Bäume ragten um sie herum in die Höhe; ein fremdartiges, grünes, fast heiliges Licht schimmerte durch den gewaltigen Blätterbaldachin. Der Regenwald schien fast ein eigenes Bewusstsein zu besitzen; er ließ seine Stimme erklingen, wenn ein Papagei plötzlich kreischte oder sich hoch oben ein Affe von Ast zu Ast schwang. Der Wald wusste, dass sie hier waren.


  Doch bisher hatten sie Glück gehabt. Natürlich waren sie angegriffen worden, von Moskitos und Stechameisen. Aber Schlangen und Skorpione hatten sie bisher verschont, und die Flüsse, die sie durchquert hatten, waren frei von Piranhas gewesen. So hatten sie ungehindert weitermarschieren können.


  Sie führten wenig Gepäck mit sich, eigentlich nur eine Grundausrüstung: eine Karte, einen Kompass, Wasserflaschen, Jodtabletten, Moskitonetze und Macheten. Der schwerste Gegenstand war die 88er Winchester-Rifle mit Sucherfernrohr, mit der sie ihn töten wollten, den Mann, der hier an diesem fast unerreichbaren Ort lebte, hundertfünfzig Kilometer südlich von Iquitos in Peru.


  Jeder der beiden Männer kannte den Namen seines Partners, benutzte ihn aber nie. Das gehörte zu ihrem Training. Der Ältere nannte sich Hunter. Er war Engländer, beherrschte aber sieben weitere Sprachen so fließend, dass er sich in vielen Ländern, in denen er zu tun hatte, als Einheimischer ausgeben konnte. Er war um die dreißig, sah gut aus und hatte den Kurzhaarschnitt und die wachsamen Augen eines Berufssoldaten. Der andere Mann war schlank und blond und schien seine Energie und Nervosität kaum unterdrücken zu können. Er nannte sich Cossack und war erst neunzehn. Es war sein erster Mordauftrag.


  Beide Männer trugen khakifarbene Kleidung– die ideale Tarnfarbe im Dschungel. Ihre Gesichter waren grün bemalt, mit braunen Streifen auf den Wangen. Sie hatten gerade ihren Einsatzort erreicht, als die Sonne aufging. Jetzt standen sie völlig still im Wald. Sie achteten nicht auf die Insekten, die ihren Schweiß rochen und um ihre Gesichter summten.


  Vor ihnen lag eine Lichtung, offenbar von Menschenhand in den Wald geschlagen und durch einen etwa zehn Meter hohen Zaun vom Dschungel getrennt. Mitten auf der Lichtung stand ein elegantes Haus im Kolonialstil mit Veranda und Fensterläden aus Holz, weißen Vorhängen und langsam rotierenden Ventilatoren. Zwei Nebengebäude aus Backsteinen standen ungefähr zwanzig Meter hinter dem Haupthaus. Die Unterkünfte der Leibwache. Mindestens zehn Wachposten patrouillierten den Zaun entlang oder überwachten das Gelände von rostigen Türmen aus. Vielleicht befanden sich noch mehr von ihnen in den Gebäuden. Aber die Wächter waren faul und unaufmerksam. Sie schlurften gedankenverloren umher und vernachlässigten ihre Pflichten. Warum auch nicht? Schließlich befanden sie sich mitten im Dschungel. Sie glaubten sich in Sicherheit.


  Auf einem quadratischen Betonplatz stand ein viersitziger Hubschrauber. Der Hauseigentümer musste nur etwa zwanzig Schritte zurücklegen, um von der Haustür zum Helikopter zu gelangen. Das war der einzige Moment, in dem er zu sehen sein würde. Und genau in diesem Augenblick würde ihn ein tödlicher Schuss treffen.


  Die beiden Männer kannten den Namen des Mannes, den zu töten sie gekommen waren, aber sie sprachen auch ihn nie laut aus. Cossack hatte ihn einmal erwähnt, aber Hunter hatte ihn sofort zurechtgewiesen.


  »Nenne nie ein Ziel bei seinem Namen. Durch den Namen wird es zur Person. Der Name ist wie eine Tür zu seinem Leben. Wenn dann der Augenblick gekommen ist, fällt dir plötzlich sein Name wieder ein. Sein Name macht dir bewusst, dass du einen Menschen auslöschst, und lässt dich zögern.«


  Das war nur eine der vielen Lektionen gewesen, die Cossack von Hunter gelernt hatte. Deshalb nannten sie ihr Ziel nur den »Kommandanten«. Er war Offizier– oder jedenfalls war er Offizier gewesen– und bevorzugte immer noch eine uniformähnliche Kleidung. Und mit den vielen Leibwächtern kommandierte er tatsächlich eine kleine Armee. Der Titel passte also zu ihm.


  Der Kommandant war kein guter Mensch. Er war Drogenhändler, exportierte Kokain im großen Stil. Außerdem kontrollierte er eine der bösartigsten Banden in Peru. Seine Leute folterten und töteten bedenkenlos jeden, der sich dem Kommandanten in den Weg stellte. Doch das alles interessierte Hunter und Cossack wenig. Sie erhielten 20000Dollar dafür, dass sie den Kommandanten umlegten– für sie hätte sich auch nichts geändert, wenn der Kommandant Arzt oder Priester gewesen wäre.


  Hunter blickte auf die Uhr. Es war zwei Minuten vor acht Uhr morgens, und er war informiert worden, dass der Kommandant heute um acht Uhr nach Lima fliegen wolle. Er wusste, dass der Kommandant ein sehr pünktlicher Mann war. Hunter lud die Winchester mit einer einzigen Patrone und stellte das Zielfernrohr ein. Mehr als ein Schuss würde nicht nötig sein.


  Mittlerweile hatte Cossack den Feldstecher hervorgeholt und suchte die eingezäunte Lichtung ab. Er war angespannt. Schweißtropfen rannen hinter seinen Ohren über den Nacken und sein Mund war völlig ausgetrocknet. Etwas berührte ihn plötzlich leicht am Rücken. Ob Hunter ihn mahnen wollte, ruhig zu bleiben? Aber Hunter stand ein paar Schritte entfernt und war mit dem Gewehr beschäftigt.


  Und doch bewegte sich etwas.


  Cossack wusste erst mit Sicherheit, dass da etwas war, als es über seine Schulter und den Hemdkragen auf seinen Nacken kroch– aber da war es bereits zu spät. Äußerst langsam drehte er den Kopf zur Seite. Und dann sah er sie, im äußersten Winkel seines Blickfelds: eine Spinne. Sie hing seitlich an seinem Nacken, knapp unterhalb des Kiefers. Er schluckte. Dem Gewicht nach hätte er sie für eine Tarantel gehalten– aber es war schlimmer, viel schlimmer. Die Spinne war tiefschwarz, mit einem kleinen Kopf und einem geradezu obszön aufgeschwollenen Körper– wie eine überreife Frucht, die jeden Moment platzen konnte. Hätte Cossack das Insekt umdrehen können, hätte er auf der Unterseite des Hinterleibs eine rote Zeichnung gefunden, die wie eine Sanduhr aussah.


  Eine Schwarze Witwe. Latrodectus mactans. Eine der tödlichsten Spinnen der Welt.


  Die Spinne bewegte sich, ihre Vorderbeine tasteten sich voran, sodass eines fast Cossacks Mundwinkel berührte. Die übrigen Beine hafteten noch an seinem Nacken, und der große Hinterleib hing genau unterhalb seines Kiefers. Cossack wagte nicht zu schlucken. Selbst die kleinste Bewegung konnte die Spinne erregen, und eine Schwarze Witwe brauchte sowieso keine besondere Ermunterung zum Angriff. Cossack war überzeugt, dass es sich um ein Weibchen handelte, und die waren tausendmal schlimmer als die männliche Variante. Wenn sie zubiss, würden ihm ihre hohlen Zähne ein Nervengift einspritzen, das sein gesamtes Nervensystem lähmen würde. Zunächst würde er nicht viel spüren; auf seiner Haut würden höchstens zwei winzige rote Punkte zu sehen sein. Aber ungefähr eine Stunde später würden die ersten Schmerzen auftreten. Schlimme Schmerzen. Seine Augen würden zuschwellen. Er würde in Atemnot geraten und heftige Krämpfe bekommen. Und mit ziemlicher Sicherheit sterben.


  Cossack spielte kurz mit dem Gedanken, ganz langsam die Hand zu heben und dann das entsetzliche Ding blitzschnell vom Hals zu fegen. Vielleicht hätte er es tatsächlich gewagt, wenn sich die Spinne an irgendeiner anderen Körperstelle befunden hätte. Aber sie schien sich an seinem Hals ausgesprochen wohl zu fühlen, vielleicht betrachtete sie genüsslich die wild pochende Halsschlagader, die sie dort zweifellos entdeckt hatte. Cossack wollte Hunter zu Hilfe rufen, aber das Risiko war zu groß, denn dabei würden sich seine Nackenmuskeln bewegen.


  Er wagte kaum noch zu atmen. Hunter ließ sich mit dem Einstellen des Gewehrs sehr viel Zeit und hatte noch nicht einmal bemerkt, was mit Cossack los war. Was tun?


  Schließlich pfiff er. Jede Zelle seines Körpers war auf die grauenhafte Kreatur fixiert, die an seinem Hals hing. Wieder spürte er, dass sie ein Bein bewegte, es berührte jetzt seine Lippen. Wollte die Spinne auf sein Gesicht klettern?


  Hunter blickte auf und sah sofort, dass etwas nicht stimmte. Cossack stand mit verdrehtem Kopf unnatürlich still, und selbst unter der Tarnfarbe wirkte sein Gesicht gespenstisch weiß. Hunter trat einen Schritt zur Seite, sodass sich Cossack nun genau zwischen ihm und der eingezäunten Lichtung befand. Er hatte das Gewehr gesenkt und die Mündung zeigte auf den Boden.


  Dann sah er die Spinne.


  Im selben Augenblick ging die Tür des Hauses auf und der Kommandant trat heraus, ein kurz gewachsener, dicker Mann, der eine dunkle Uniformjacke trug, die am Kragen offen stand. Er war unrasiert, paffte nervös eine Zigarette und trug einen Aktenkoffer.


  Zwanzig Schritte bis zum Hubschrauber. Der Kommandant ging bereits darauf zu, während er mit den beiden Leibwächtern sprach, die ihn begleiteten. Cossacks Augen zuckten in Hunters Richtung. Er wusste, dass Hunter nur in dieser kurzen Zeitspanne Gelegenheit hatte, den Auftrag auszuführen. Außerdem wusste er, dass die Organisation, von der sie bezahlt wurden, einen Fehlschlag niemals hinnehmen würde.


  Wieder bewegte sich die Spinne, und Cossack, der seine Augen nach unten verdreht hatte, konnte jetzt sogar ihren Kopf sehen: eine Ansammlung winziger glänzender Augen, die zu ihm aufblickten, hässlicher als alles andere auf der Welt. Seine Haut juckte. An der Stelle, an der die Spinne saß, schien sich die ganze Gesichtshälfte förmlich vom Schädel lösen zu wollen. Dann bewegte sich die Schwarze Witwe wieder ein wenig nach unten und verharrte schließlich an der Seite seines Halses. Cossack war vollkommen klar, dass ihm Hunter nicht helfen konnte. Er musste schießen. Jetzt!


  Der Kommandant befand sich nur noch etwa zehn Schritte vom Helikopter entfernt. Die Rotoren drehten sich bereits. Cossack wollte schreien: Schieß! Der Knall würde natürlich die Spinne erschrecken; sie würde beißen. Aber das war nicht wichtig. Wichtig war nur das Gelingen ihrer Mission.


  Hunter hatte zwei Möglichkeiten: Er konnte die Spinne mit der Spitze des Gewehrlaufs wegfegen. Vielleicht würde es ihm tatsächlich gelingen, die Spinne loszuwerden, bevor sie Cossack beißen konnte. Aber dann wäre der Kommandant bereits im Hubschrauber hinter schusssicherem Glas verschwunden. Oder er konnte den Kommandanten erschießen. Aber sobald er den Schuss abgegeben hatte, würde er fliehen und sich sofort im Dschungel verstecken müssen. Er hätte keine Zeit mehr, Cossack zu helfen, würde nichts mehr für ihn tun können.


  Kaum zwei Sekunden vergingen. Hunter traf eine Entscheidung. Er veränderte leicht seine Position, riss das Gewehr hoch, zielte und feuerte.


  Die weiß glühende Kugel blitzte vorbei, zog eine schnurgerade Linie über die Haut an Cossacks Hals. Die Schwarze Witwe wurde von der Gewalt des Schusses zerfetzt. Die Kugel flog weiter– durch den Zaun und über die Lichtung– und grub sich, mit winzigen Fragmenten der Schwarzen Witwe an ihrer Spitze, in die Brust des Kommandanten. Der Mann war gerade im Begriff gewesen, in den Helikopter zu steigen. Überrascht hielt er inne, griff sich mit der Hand ans Herz und brach zusammen. Die Leibwächter wirbelten herum, schrien wild durcheinander und starrten in den Dschungel. Vergeblich versuchten sie auszumachen, wo sich der Feind befand.


  Doch Hunter und Cossack waren bereits verschwunden. Der Dschungel hatte sie innerhalb von Sekunden verschluckt. Es dauerte mehr als eine Stunde, bis sie stehen blieben, um Luft zu holen.


  Cossack blutete. Über seinen Hals zog sich eine wie mit dem Lineal gezogene Linie, von der das Blut auf seinen Hemdkragen tropfte. Aber die Schwarze Witwe hatte ihn nicht gebissen. Er streckte die Hand aus und nahm die Wasserflasche, die Hunter ihm hinhielt. Gierig trank er.


  »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er.


  Hunter nickte nachdenklich. »Ein Leben gerettet und eines ausgelöscht– mit nur einem einzigen Schuss. Keine schlechte Leistung.«


  Die Narbe würde Cossack für die restlichen Jahre seines Lebens am Hals tragen müssen. Aber sehr viele Jahre würden es ohnehin nicht sein. Das Leben eines Berufskillers ist oft recht kurz.


  Cossack und Hunter redeten nicht mehr weiter über die Sache. Sie hatten ihren Auftrag erfüllt, nichts anderes zählte. Cossack gab Hunter die Wasserflasche zurück. Es war noch heißer geworden. Der Dschungel beobachtete still, was geschah. Die beiden Männer machten sich wieder auf den Weg, schnitten und hackten sich durch die Morgenhitze des neuen Tages.


  Geht mich nichts an


  Alex Rider lag auf dem Rücken und ließ sich von der Mittagssonne trocknen.


  Er hatte im Meer gebadet, das Salzwasser rann durch sein Haar und verdunstete auf seiner Brust. Die Shorts klebten nass an seinem Körper. In diesem Moment war er so glücklich, wie er nur sein konnte: Von der ersten Minute an, in der das Flugzeug in Montpellier gelandet und er in den hell glänzenden Mittelmeertag hinausgetreten war, hatten sich die Ferien als absolut perfekt erwiesen. Alex mochte Südfrankreich sehr– die lebhaften Farben, die Düfte, die langsame Lebensweise. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber allmählich wurde er hungrig, also musste es wohl bald Mittagessen geben.


  Für einen kurzen Moment war dröhnende Musik zu hören, weil ein Mädchen mit einem Radiogerät vorbeiging. Alex hob den Kopf, um ihr nachzusehen– und erstarrte. Im selben Augenblick verlöschte die Sonne, das Meer gefror zu Eis und der gesamten Welt stockte der Atem.


  Alex’ Blick war dem Mädchen gefolgt und dann an ihr vorbei zu der Kaimauer gewandert, die Strand und Hafen voneinander trennte. Dort glitt gerade eine elegante Jacht heran und begann mit dem Anlegemanöver. Sie war riesig, fast so groß wie die Ausflugsschiffe, mit denen die Touristen an der Küste entlangschipperten. Auf diese Jacht allerdings würde kein Tourist jemals einen Fuß setzen. Geräuschlos glitt sie durch das Wasser und wirkte mit ihren dunkel getönten Fenstern streng und abweisend. Ihr weißer Bug ragte hoch empor wie die Kreidefelsen von Südengland. Und an der äußersten Bugspitze stand ein Mann, der unbeweglich und mit ausdruckslosem Gesicht geradeaus starrte. Ein Gesicht, das Alex sofort wiedererkannte.


  Yassen Gregorovich. Kein Zweifel.


  Alex hatte sich aufgerichtet, saß völlig still am Strand, auf einen Arm gestützt, die Hand halb im Sand begraben. Ein etwa 25-jähriger Mann war aus der Kabine gekommen und nun damit beschäftigt, die Jacht am Steg zu vertäuen. Er war klein und kräftig, mit überlangen, fast affenähnlichen Armen, und trug ein Netzhemd, das die Tätowierungen sehen ließ, die seine Arme und Schultern vollständig bedeckten. Ein Matrose? Yassen machte keinerlei Anstalten, dem Mann bei der Arbeit zu helfen. Ein dritter Mann lief eilig über die Hafenmole auf die Jacht zu. Er war fett und kahl und trug einen schäbigen weißen Anzug. Seine Glatze hatte zu viel Sonne abbekommen und glänzte nun in hässlichem Krebsrot.


  Yassen bemerkte den Mann und ging ihm entgegen. Seine Bewegungen waren fließend und geschmeidig. Er trug Bluejeans und ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Andere Männer hätten auf dem schmalen, heftig schwankenden Landungssteg vielleicht das Gleichgewicht verloren, aber Yassen betrat ihn mit sicherem Schritt. Er strahlte etwas Unmenschliches aus, und es war offensichtlich, dass dieser Mann mit dem sehr kurz geschnittenen Haar, den harten stahlblauen Augen und dem blassen, ausdruckslosen Gesicht kein Urlauber war. Aber nur Alex kannte die Wahrheit über ihn. Yassen Gregorovich war ein Berufskiller. Er war der Mann, der Alex’ Onkel ermordet und damit Alex’ gesamtes Leben verändert hatte. Er wurde überall auf der Welt steckbrieflich gesucht.


  Was hatte dieser Mann hier am Mittelmeer zu suchen? In diesem kleinen Ferienort, hinter dem sich die Sumpfgebiete und Lagunen der Camargue erstreckten? Schließlich hatte Saint-Pierre absolut nichts zu bieten, abgesehen von seinen Stränden, den Campingplätzen, zu vielen Restaurants und einer überdimensionalen Kirche, die eher wie eine Festung aussah.


  »Alex? Wo starrst du jetzt wieder hin?«, murmelte Sabina, die neben ihm lag. Alex zwang sich, seinen Blick von der Jacht zu lösen.


  »Ich…« Er stockte, wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Würdest du vielleicht meinen Rücken noch mal eincremen? Ich verglühe förmlich.«


  Das war typisch Sabina. Sie war schlank und dunkelhaarig und wirkte manchmal sehr viel älter als fünfzehn. Aber sie gehörte zu den Mädchen, die wahrscheinlich schon mit elf ihre Teddybären gegen Teddyboys austauschten. Sabina benutzte Lichtschutzfaktor25 und schien jede Viertelstunde noch mehr Sonnencreme zu benötigen.


  Alex warf einen Blick auf ihren Rücken, der bereits eine perfekte Bronzetönung hatte. Sie trug einen Bikini aus so winzigen Stoffteilen, dass nicht mal mehr ein Muster darauf gepasst hatte. Ihre Augen wurden von einer dunklen Dior-Sonnenbrille verdeckt, eine Imitation, die sie wahrscheinlich für ein Zehntel des Originalpreises erstanden hatte. Sie war in Tolkiens Herr der Ringe vertieft, wedelte aber gleichzeitig mit der Sonnencremeflasche.


  Wieder warf Alex einen Blick zur Jacht hinüber. Yassen schüttelte gerade dem Glatzkopf die Hand. Der Matrose stand wartend in einigem Abstand daneben. Selbst aus dieser Entfernung konnte Alex sehen, dass Yassen alles unter Kontrolle hatte: Wenn er sprach, hörten die beiden anderen aufmerksam zu. Alex hatte einmal beobachtet, wie Yassen einen Mann erschoss, nur weil diesem eine Kiste aus der Hand gerutscht war. Er strahlte eine Kälte aus, gegen die selbst die warme Mittelmeersonne nichts auszurichten schien. Seltsamerweise gab es sehr wenige Menschen auf der Welt, die in der Lage gewesen wären, Yassen zu identifizieren. Alex war einer von ihnen. Hatte also Yassens Auftauchen hier etwas mit ihm zu tun?


  »Alex…?«, fragte Sabina.


  Die drei Männer entfernten sich von der Jacht und gingen in Richtung Ortsmitte. Alex sprang plötzlich auf, griff nach seinem T-Shirt und schlüpfte in seine Schuhe.


  »Bin gleich wieder da!«, sagte er.


  »Wohin gehst du denn?«


  »Ich hol mir was zu trinken.«


  »Ich hab doch Wasser mitgebracht!«


  »Nein, danke, ich brauche eine Cola.«


  Doch während er hastig sein T-Shirt über den Kopf zog, wurde ihm klar, dass das keine sehr gute Idee war. Vielleicht wollte Yassen Gregorovich in der Camargue nur Urlaub machen. Oder vielleicht plante er ein Attentat auf den Dorfbürgermeister. Was auch immer, es hatte sicherlich nichts mit Alex zu tun. Außerdem wäre es ausgesprochen idiotisch, sich freiwillig noch einmal mit Yassen anzulegen. Alex erinnerte sich noch lebhaft daran, was er bei ihrem letzten Zusammentreffen geschworen hatte, damals, auf dem Dach eines Hochhauses im Zentrum von London.


  Sie haben Ian Rider getötet. Eines Tages werde ich Sie töten.


  Damals hatte er jedes Wort genau so gemeint– aber das war eben damals gewesen. Jetzt in diesem Moment wollte er absolut gar nichts mit Yassen oder mit dessen mörderischer Welt zu tun haben.


  Und doch…


  Yassen war hier. Und Alex musste unbedingt herausfinden, warum.


  Inzwischen gingen die drei Männer die Hauptstraße entlang, die parallel zum Ufer verlief. Alex rannte quer über den Strand, wobei er an der Stierkampfarena aus weißem Beton vorbeikam, die ihm gleich am ersten Tag völlig absurd vorgekommen war– bis ihm eingefallen war, dass der Ort nur 150Kilometer von der spanischen Grenze entfernt lag. Für heute Abend war ein Stierkampf angesagt und die Leute standen bereits jetzt vor den winzigen Kartenschaltern Schlange, um Eintrittskarten zu kaufen. Sabina und Alex hatten beschlossen, nicht hinzugehen. »Hoffentlich gewinnt der Stier«, hatte Sabina nur gemeint.


  Yassen und seine Begleiter bogen nach links ab und verschwanden in Richtung Ortsmitte. Alex lief schneller, denn er wusste, wie leicht er die Männer aus den Augen verlieren konnte, wenn sie in das Gewirr der Gassen und Straßen um die Kirche herum eintauchten. Bei der Verfolgung musste er nicht besonders vorsichtig sein: Yassen schien sich hier völlig sicher zu fühlen und außerdem hätte er in diesem überfüllten Touristenort einen Verfolger wohl gar nicht bemerken können. Aber bei Yassen wusste man nie. Alex’ Herzschlag beschleunigte sich bei jedem Schritt. Sein Gaumen war völlig ausgetrocknet.


  Doch dann war Yassen plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Alex blickte sich hektisch um. Auf allen Seiten drängelten sich die Leute, strömten aus den Läden und in die Restaurants, deren Tische und Stühle im Freien aufgestellt waren und in denen bereits das Mittagessen serviert wurde. Der Duft von Paella hing in der Luft. Alex verfluchte sich selbst, weil er zu weit zurückgeblieben war, nicht gewagt hatte, sich näher an die drei Männer heranzuschleichen. Sie konnten in irgendeinem Gebäude verschwunden sein. War es nicht vielleicht sogar möglich, dass er sich das alles nur eingebildet hatte? Der Gedanke gefiel ihm, zerplatzte aber sofort wie eine Seifenblase, als er die Männer wieder erspähte. Sie saßen auf der Terrasse eines der eleganteren Restaurants am Platz und der Glatzköpfige winkte gerade den Kellner herbei.


  Alex stellte sich vor einen Laden, in dem Postkarten verkauft wurden, und benutzte die Kartenständer als Sichtschutz zum Restaurant. Daneben befand sich ein Café, in dem unter großen bunten Sonnenschirmen Snacks und Drinks angeboten wurden. Er schob sich in das Café. Yassen und die anderen Männer saßen jetzt kaum noch zehn Meter von ihm entfernt und Alex konnte Einzelheiten erkennen. Der Matrose stopfte sich gierig Brotstücke in den Mund, als habe er seit einer Woche nichts mehr gegessen. Der Kahle redete leise und eindringlich auf Yassen ein, wobei er zur Betonung mit geballter Faust herumfuchtelte. Yassen hörte geduldig zu. Der Lärm auf dem Platz war so stark, dass Alex kein Wort verstehen konnte. Vorsichtig blickte er um einen der Sonnenschirme herum. Dabei rempelte er einen der Kellner an, der daraufhin eine Flut von französischen Flüchen ausstieß. Yassen blickte herüber und Alex duckte sich schnell, um nicht entdeckt zu werden.


  Die Terrasse des Restaurants, auf der die Männer saßen, wurde durch eine Reihe hoher Pflanzen in Holztöpfen vom Café getrennt. Alex schlüpfte zwischen zwei Töpfen hindurch und schlich von dort schnell in den dunkleren Innenraum des Restaurants. Hier war er weniger den Blicken ausgesetzt und fühlte sich sicherer. Die Küche war direkt hinter ihm; auf einer Seite war eine Bar und vor ihm standen ungefähr ein Dutzend Tische, an denen jedoch niemand saß. Alle Gäste hatten es vorgezogen, draußen auf der Terrasse zu essen, und die Kellner eilten mit beladenen Tabletts vorbei.


  Alex spähte durch die offene Tür– und hielt den Atem an: Yassen war aufgestanden und kam direkt auf ihn zu! Hatte er Alex bemerkt? Doch dann sah er, dass Yassen etwas in der Hand hielt. Ein Handy. Wahrscheinlich hatte er einen Anruf erhalten und kam nun in den leeren Innenraum des Restaurants, um ungestört telefonieren zu können. Noch ein paar Schritte bis zur Tür. Alex blickte sich schnell um und bemerkte hinter sich eine kleine Nische, die durch einen Perlenvorhang vom restlichen Raum abgetrennt war. Schnell huschte er durch den Vorhang und fand sich in einer kleinen Abstellkammer wieder, in die er mit knapper Not noch hineinpasste. Er zwängte sich zwischen Besen, Eimer, Schachteln und Kisten mit leeren Weinflaschen. Der Perlenvorhang bewegte sich noch kurz, dann hing er wieder still herab.


  Und Yassen war plötzlich sehr nahe.


  »Ich bin vor zwanzig Minuten angekommen«, sagte er gerade. Er sprach Englisch, und sein russischer Akzent war kaum hörbar. »Franco wartete bereits auf mich. Die Adresse stimmt. Es ist alles arrangiert.«


  Stille. Alex versuchte, den Atem anzuhalten. Er befand sich nur Zentimeter von Yassen entfernt, nur durch einen dünnen Vorhang aus bunten Perlenschnüren von ihm getrennt. Yassen war aus der gleißenden Mittagssonne gekommen und Alex hatte es nur der Dunkelheit im Innenraum des Restaurants zu verdanken, dass Yassen ihn nicht sehen konnte.


  »Wir machen es heute Nachmittag. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Es ist besser, wenn wir nicht mehr telefonieren. Ich werde Ihnen genau berichten, wenn ich wieder in England bin.«


  Yassen Gregorovich beendete das Gespräch und erstarrte dann plötzlich. Alex konnte förmlich sehen, wie ein innerer Instinkt den Killer warnte, dass er belauscht worden war. Das Handy lag noch in seiner Hand, aber es hätte genauso gut ein Messer sein können, bereit zum tödlichen Wurf. Yassens Kopf bewegte sich nicht, aber seine Augen huschten hin und her und suchten nach dem Feind. Alex blieb hinter dem Vorhang und wagte nicht, sich zu bewegen oder auch nur zu atmen. Was sollte er jetzt tun? Er unterdrückte den Impuls, einfach loszulaufen und sich ins Freie zu retten. Nein– aussichtslos! Nach nicht mal zwei Schritten würde er tot sein. Yassen würde ihn umbringen, ohne zu prüfen, wen er da vor sich hatte und warum er belauscht worden war. Ganz langsam blickte sich Alex nach einer Waffe um, nach irgendetwas, womit er sich verteidigen konnte.


  Plötzlich flog die Küchentür auf und ein Kellner kam mit einem voll beladenen Tablett heraus, eilte schwungvoll um Yassen herum und rief gleichzeitig etwas über die Schulter zurück in die Küche. Yassens Erstarrung löste sich. Er ließ das Handy in seine Hosentasche gleiten und ging wieder zu den beiden Männern nach draußen.


  Alex stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Was genau hatte er erfahren?


  Yassen Gregorovich war hier, um jemanden umzubringen; das schien Alex absolut sicher. Die Adresse stimmt. Es ist alles arrangiert. Aber wenigstens hatte Alex seinen eigenen Namen nicht gehört. Also hatte er Recht gehabt: Das Opfer war wahrscheinlich irgendein Franzose, der hier in Saint-Pierre wohnte. Die Sache sollte am Nachmittag über die Bühne gehen. Ein Schuss, vielleicht ein Messer, das kurz im Sonnenlicht aufblitzte. Ein winziger Augenblick nackter Gewalt. Und irgendwo auf der Welt würde sich der Auftraggeber zurücklehnen, zufrieden, wieder einen Feind weniger zu haben.


  Die Frage war nur, ob Alex etwas unternehmen sollte.


  Er schob den Perlenvorhang beiseite und verließ das Restaurant durch den Hintereingang. Erleichtert stellte er fest, dass die Straße vom Platz wegführte. Erst jetzt brachte er seine Angst so weit unter Kontrolle, dass er versuchen konnte, seine Gedanken zu ordnen. Natürlich konnte er zur Polizei gehen, konnte ihr erzählen, dass er ein Spion ist, der schon dreimal für den Britischen Militärgeheimdienst MI6 gearbeitet hat. Ja, könnte er sagen, ich habe Yassen ganz sicher wiedererkannt und ich weiß, wer und was der Russe ist, und überhaupt findet heute Nachmittag ein Mord statt, aber er kann noch verhindert werden.


  Und was würde ihm das einbringen? Brüllendes Gelächter. Sein Französisch würden die Polizisten zwar gut verstehen, ihm aber kein Wort abkaufen. Schließlich war er nichts weiter als ein 14-jähriger Schüler aus England, ein braun gebrannter Junge mit Sand im Haar. Sie würden ihn bedauernd ansehen und dann zur Tür hinausschieben.


  Okay, zweite Möglichkeit: Er konnte Sabina und ihre Eltern einweihen. Aber auch das wollte Alex nicht. Schließlich hatten sie ihn hierher eingeladen. Warum sollte er ihnen mit dieser Mordgeschichte die Ferien verderben? Außerdem würden sie ihm wahrscheinlich genauso wenig glauben wie die Polizei. Alex hatte schon einmal versucht, Sabina die Wahrheit zu sagen, als er mit ihrer Familie ein paar Tage in Cornwall verbracht hatte. Sie hatte geglaubt, er mache Witze.


  Er blickte sich um: Touristenläden, Eisdielen, unzählige glückliche Menschen, die sich durch die Gassen schoben. Wie auf einer Ansichtskarte. Die wirkliche Welt. Warum zum Teufel sollte er sich schon wieder mit Spionen und Profikillern einlassen? Er verbrachte hier seine Ferien! Alles andere ging ihn nichts an! Gar nichts! Sollte Yassen doch abknallen, wen er wollte. Alex würde ihn sowieso nicht aufhalten können, selbst wenn er es versuchte. Nein– es war weit besser, zu vergessen, dass er den Russen überhaupt kannte.


  Alex holte tief Luft und ging die Straße entlang zum Strand zurück, zu Sabina und ihren Eltern. Unterwegs überlegte er, welche Ausrede er ihnen auftischen konnte: Er brauchte einen plausiblen Grund dafür, dass er so plötzlich verschwunden war.


  An diesem Nachmittag ließen sich Sabina und Alex von einem Bauern aus dem Dorf nach Aigues-Mortes mitnehmen, einer Festungsstadt am Rande der Salzsümpfe. Sabina wollte sich endlich einmal von ihren Eltern abseilen, wollte sich einfach nur in ein französisches Café setzen und dem Gedrängel der Einheimischen und Touristen auf den Straßen zusehen. Sie hatte ein Punktesystem entwickelt, mit dem sie gut aussehende französische Jungs bewertete– Punktabzug gab es für dünne Beine, schiefe Zähne und miserable Klamotten. Bisher hatte keiner mehr als sieben von insgesamt zwanzig möglichen Punkten geschafft. Normalerweise hätte es Alex genossen, einfach neben ihr zu sitzen und ihr lautes, frisches Lachen zu hören.


  Normalerweise. Aber nicht an diesem Nachmittag.


  Nichts stimmte nun mehr. Die gewaltigen Mauern und Türme um ihn herum kamen ihm meilenweit entfernt vor und die Touristenmengen schienen sich wie in Zeitlupe zu bewegen. Nur zu gern hätte Alex diesen Nachmittag genossen. Er sehnte sich danach, einmal normale Ferien zu erleben. Aber seit er Yassen gesehen hatte, war nichts mehr wie vorher.


  Alex hatte Sabina bei einem Tennisturnier in Wimbledon kennengelernt, wo er Balljunge und sie Ballmädchen gewesen waren. Sie hatten sofort Freundschaft geschlossen. Sabinas Mutter Liz war Modedesignerin, ihr Vater Edward Journalist. Geschwister hatte Sabina nicht. Hier in Südfrankreich hatte Alex den Vater noch nicht sehr oft zu Gesicht bekommen. Er war erst später mit dem Zug aus Paris angereist und hatte seither an irgendeinem Zeitungsartikel gearbeitet.


  Sabinas Familie hatte ein Haus am Ortsrand von Saint-Pierre gemietet, direkt am Ufer der Petit Rhône. Es war ein sehr einfaches, für diese Gegend typisches Haus mit leuchtend weißen Mauern und blauen Fensterläden. Das Dach war mit Lehmziegeln gedeckt, die im Laufe der Jahre von der Sonne dunkel gebrannt worden waren. Das Haus hatte drei Schlafzimmer und im Erdgeschoss eine luftige, altmodisch eingerichtete Küche. Von hier führte eine Tür in den verwilderten Garten und zum Swimmingpool. Direkt daneben lag ein Tennisplatz, durch dessen Asphaltbelag Unkraut spross. Alex hatte das Haus sofort gemocht. Von seinem Schlafzimmerfenster aus hatte er einen wunderbaren Blick über den Fluss. Abends saßen er und Sabina oft stundenlang auf einem alten Weidensofa, unterhielten sich oder schauten gedankenverloren auf den Fluss hinaus.


  Die erste Ferienwoche war wie im Flug vergangen. Sie schwammen im Pool oder im Meer, das kaum eine Meile entfernt war. Sie wanderten, kletterten, fuhren mit Kanus auf dem Fluss oder ritten über die Felder (allerdings nur ein einziges Mal, denn Reiten gehörte nicht zu Alex’ Lieblingssportarten). Alex mochte Sabinas Eltern sehr. Sie gehörten zu den Menschen, die noch nicht vergessen hatten, dass sie selbst auch einmal Teenager gewesen waren; sie ließen ihn und Sabina selbst entscheiden, wie sie ihre Ferien verbringen wollten. Die letzten sieben Tage waren einfach wunderbar gewesen.


  Bis Yassen aufgetaucht war.


  Die Adresse stimmt. Es ist alles arrangiert. Wir machen es heute Nachmittag…


  Was hatte der Russe nur in Saint-Pierre vor? Welches böse Schicksal hatte ihn ausgerechnet hierhergebracht und dafür gesorgt, dass schon wieder ein dunkler Schatten auf Alex’ Leben fiel? Trotz der Nachmittagshitze überlief den Jungen ein Schauder.


  »Alex?«


  Er merkte plötzlich, dass Sabina mit ihm sprach, und drehte sich zu ihr. Sie starrte ihn mit besorgter Miene über den Tisch hinweg an. »Du bist meilenweit weg! Woran denkst du denn jetzt wieder?«, fragte sie.


  »An nichts Besonderes.«


  »Den ganzen Nachmittag warst du irgendwie anders. Ist heute Morgen etwas passiert? Als du plötzlich vom Strand verschwunden bist?«


  »Das hab ich dir doch schon gesagt. Ich wollte etwas trinken.« Er hasste es, sie anlügen zu müssen, aber er konnte ihr unmöglich die Wahrheit sagen.


  »Ich hab gerade gesagt, dass wir bald aufbrechen sollten. Ich habe meinen Eltern versprochen, dass wir spätestens um fünf Uhr zu Hause sind. Oh mein Gott! Schau dir nur den Typ dort drüben mal an!« Sie zeigte auf einen Jungen, der gerade an ihnen vorbeiging. »Vier Punkte, Maximum. Gibt’s denn in ganz Frankreich keine gut aussehenden Jungs mehr?« Sie warf Alex einen kurzen Blick zu. »Von dir abgesehen, natürlich.«


  »Ach ja? Wie viele Punkte schaffe ich denn?«, grinste Alex.


  »Na ja…« Sabina überlegte eine Weile. »Ungefähr zwölfeinhalb«, sagte sie dann. »Aber mach dir nichts draus, Alex. In zehn Jahren bist du perfekt.«


  Schreckliche Ereignisse kündigen sich manchmal schon vorher durch kleine Warnzeichen an.


  Ein solches Warnzeichen war der Polizeiwagen, der in einem Eiltempo die breite, leere Straße nach Saint-Pierre entlangraste. Alex und Sabina saßen auf den Beifahrersitzen desselben Lastwagens, der sie in die Stadt gebracht hatte. Sie schauten gerade auf eine Herde Kühe hinaus, die auf den Weiden neben der Straße grasten, als ein blau-weißer Streifenwagen mit rotierendem Blaulicht den Lastwagen überholte und dann weiterraste. Alex konnte Yassen nicht aus seinen Gedanken vertreiben, und als er jetzt das Polizeiauto sah, spürte er plötzlich, wie sich sein Magen verkrampfte. Er versuchte sich zu beruhigen. Das war sicherlich nur ein ganz normaler Streifenwagen. Wahrscheinlich hatte das alles nichts zu bedeuten.


  Doch dann tauchte auf einmal ein Hubschrauber auf. Er schien ganz in der Nähe abzuheben und schwang sich über ihnen in den hellen Himmel.


  »Da muss etwas passiert sein«, sagte Sabina. »Der Hubschrauber kommt direkt aus dem Dorf.«


  Aber kam er wirklich aus dem Dorf? Alex war sich nicht sicher. Er schaute ihm nach, als er über sie hinwegflog und dann in Richtung Aigues-Mortes verschwand. Alex atmete immer schneller und spürte, wie sich in ihm eine grauenhafte Furcht zusammenballte.


  Und dann bogen sie um die Kurve und Alex wusste, dass seine größten Ängste wahr geworden waren– aber auf eine Art und Weise, die er sich nicht einmal in seinen schlimmsten Träumen hätte vorstellen können.


  Trümmer, zerborstene Mauern, verbogene Stahlträger. Dicker schwarzer Rauch stieg in sich kräuselnden Schwaden in den Himmel hinauf. Ihr Ferienhaus war ein einziger Trümmerhaufen. Nur eine Wand war unversehrt geblieben, schien vortäuschen zu wollen, dass sich der Schaden in Grenzen hielt. Aber der Rest des Hauses war verschwunden. Einfach weg. Alex erkannte sein Messingbett, das halb in der Luft hing. Ein paar blau gestrichene Fensterläden lagen 50Meter entfernt im Gras. Das Wasser im Swimmingpool war braun und schlammig. Die Explosion musste gewaltig gewesen sein.


  Um die Ruine herum war eine Flotte von Einsatzwagen und Kleinbussen geparkt. Polizeifahrzeuge, Krankenwagen, Feuerwehren, Anti-Terror-Truppen. Alex kam diese Szene völlig unwirklich vor: Die Fahrzeuge sahen wie bunte Spielzeugautos aus, wirkten irgendwie fremdartig auf ihn.


  »Mum! Dad!« Sabina schrie. Sie sprang vom Lastwagen, noch bevor er angehalten hatte, rannte über die kiesbedeckte Auffahrt und zwängte sich zwischen den Männern der Rettungsdienste mit ihren verschiedenen Uniformen durch. Auch Alex stieg hastig aus. Der Schock lastete so schwer auf ihm, dass er den Boden kaum unter den Füßen spürte– es war, als müsse er im Erdboden versinken. Ihm war schwindlig; alles drehte sich vor seinen Augen und er glaubte ohnmächtig zu werden.


  Niemand sprach ihn an, als er auf das Haus zuging. Als ob er gar nicht existierte. Dann tauchte Sabinas Mutter plötzlich von irgendwoher auf, das Gesicht von Asche und Tränen überzogen, und er dachte, wenn sie diese Explosion überlebt hatte, würde vielleicht auch Edward Pleasure überlebt haben. Doch als er sah, dass Sabina heftig zu zittern begonnen hatte und ihrer Mutter weinend in die Arme fiel, wusste er, dass alles schlimmer war. Viel schlimmer.


  Er kam näher. Liz versuchte ihrer Tochter zu erklären, was geschehen war.


  »Wir wissen nicht genau, wie es passiert ist. Dad ist mit dem Hubschrauber nach Montpellier gebracht worden. Er lebt, Sabina, aber er ist sehr schwer verletzt. Wir gehen jetzt zu ihm. Du weißt, dass dein Vater eine Kämpfernatur ist. Aber die Ärzte sind nicht sicher, ob er durchkommt. Wir wissen es einfach nicht…«


  Brandgeruch hüllte Alex ein. Der Rauch verdunkelte die Sonne. Seine Augen begannen zu tränen und er rang nach Luft.


  Das alles war seine Schuld.


  Er wusste nicht, warum es passiert war, aber er wusste mit absoluter Sicherheit, wer dafür verantwortlich war.


  Yassen Gregorovich.


  Geht mich nichts an, hatte Alex gedacht. Das hier war die Quittung.


  Der Finger am Abzug


  Der Polizist, der sich um Alex kümmern sollte, war jung und unerfahren und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. Das lag nicht nur daran, dass er Schwierigkeiten mit dem Englischen hatte, sondern vor allem daran, dass ein derartig heftiger Anschlag an diesem so abgelegenen, ruhigen Zipfel im tiefsten Süden Frankreichs eher eine Seltenheit war. Im schlimmsten Fall hatte er sich mit betrunkenen Autofahrern oder kleinen Handtaschendiebstählen zu befassen. Jetzt allerdings hatte er es mit einer völlig ungewohnten Situation zu tun.


  »Eine furchtbare Sache«, sagte er. »Kennst du Monsieur Pleasure schon lange?«


  »Nein, nicht sehr lange«, antwortete Alex.


  »Er wird die bestmögliche Behandlung bekommen«, fuhr der Polizist fort und lächelte ermutigend. »Madame Pleasure und ihre Tochter fahren jetzt ins Krankenhaus. Sie haben uns gebeten, uns um dich zu kümmern.«


  Alex saß auf einem Gartenstuhl im Schatten eines Baumes. Es war kurz nach fünf und noch immer sehr heiß. Das Flussufer war nur wenige Meter entfernt und Alex hätte viel dafür gegeben, jetzt ins Wasser springen und einfach weit wegschwimmen zu dürfen: immer nur weiterschwimmen und diese furchtbare Geschichte hinter sich lassen.


  Vor ungefähr zehn Minuten waren Sabina und ihre Mutter zum Krankenhaus abgefahren und Alex war mit dem jungen Polizisten allein zurückgeblieben. Man hatte ihm den Stuhl in den Schatten gestellt und ihm eine Flasche Wasser gereicht, aber es war klar, dass niemand so recht wusste, was man mit ihm anfangen sollte. Schließlich gehörte er nicht zur Familie. Er hatte eigentlich gar kein Recht, hier zu sein.


  Inzwischen waren noch weitere Beamte aufgetaucht– höhere Polizeibeamte, Feuerwehrkommandanten. Langsam bahnten sie sich ihren Weg durch die Trümmerhaufen, drehten hier und dort Holzstücke oder ein zerbrochenes Möbelstück um, als hofften sie, darunter die ganze Wahrheit über das zu finden, was geschehen war.


  »Wir haben das britische Konsulat verständigt«, sagte der junge Polizist gerade. »Sie schicken jemanden, der dich abholt und nach Hause zurückbringt. Er muss allerdings aus Lyon anreisen, und das ist ziemlich weit weg. Deshalb musst du heute noch in Saint-Pierre übernachten.«


  »Ich weiß, wer es getan hat«, sagte Alex.


  »Comment?«


  »Ich weiß, wer dafür verantwortlich ist«, wiederholte Alex und blickte zu der Hausruine hinüber. »Fahren Sie zum Hafen, dort finden Sie eine Jacht am Kai. Ich weiß nicht, wie sie heißt, aber Sie können sie eigentlich nicht verfehlen. Eine riesige, weiße Jacht. Auf der Jacht ist ein Mann, sein Name ist Yassen Gregorovich. Sie müssen ihn verhaften, bevor er verschwinden kann.«


  Der Polizist starrte Alex verblüfft an. Alex fragte sich, ob er überhaupt etwas verstanden hatte.


  »Verzeihung… Was hast du da gerade gesagt? Dieser Mann, Yassen…«


  »Yassen Gregorovich.«


  »Kennst du ihn?«


  »Ja.«


  »Wer ist das?«


  »Ein Killer. Er wird dafür bezahlt, dass er Leute umbringt. Ich habe ihn heute Morgen gesehen.«


  »Bitte!« Der Polizist hielt eine Hand hoch. Er wollte offenbar nichts mehr davon hören. »Warte hier.«


  Alex sah ihm nach, während er auf die geparkten Streifenwagen zuging, wahrscheinlich suchte er einen seiner Vorgesetzten. Alex trank einen Schluck Wasser, dann stand er auf. Er hatte keine Lust, untätig auf einem Gartenstuhl herumzusitzen. Er ging zum Haus hinüber. Eine leichte Abendbrise hatte eingesetzt, aber der Gestank von verbranntem Holz hing schwer in der Luft. Ein kleiner Zettel, halb verbrannt und verkohlt, flatterte über den Kiesbelag der Auffahrt. Instinktiv bückte sich Alex und hob ihn auf.


  Der Zettel war auf einer Seite beschrieben, Maschinenschrift:


  Kaviar zum Frühstück, und Gerüchten zufolge ließ er den Swimmingpool seines Anwesens in Wiltshire so gestalten, dass seine Umrisse an Elvis Presley erinnern. Aber Damian Cray ist nicht nur der reichste und erfolgreichste Popstar der Welt. Seine Unternehmen– unter denen sich Hotels, Fernsehsender und Labors für die Entwicklung und Herstellung von Computerspielen befinden– tragen in Millionenhöhe zu seinem Privatvermögen bei.

  Eine Frage aber bleibt: Warum war Cray Anfang dieser Woche in Paris, und warum traf er sich dort im Geheimen mit


  Mehr war nicht mehr zu lesen. Die Ränder waren zu stark verkohlt.


  Alex war sofort klar, was er hier in der Hand hielt. Es musste sich um eine Seite des Artikels handeln, an dem Edward Pleasure gearbeitet hatte, seit er hier im Ferienhaus angekommen war. Etwas, das mit dem Megastar Damian Cray zu tun hatte…


  »Excusez-moi, jeune homme…«


  Alex blickte auf. Der junge Polizist war mit einem älteren Beamten zurückgekommen– kleiner Schnurrbart, herabhängende Mundwinkel. Alex merkte sofort, mit was für einem Typ er es hier zu tun hatte. Schleimig und eingebildet. Die Uniform übertrieben korrekt. Und mit ungläubiger, ablehnender Miene.


  »Du möchtest eine Aussage machen?«, fragte er. Er sprach besser Englisch als sein jüngerer Kollege.


  Alex wiederholte, was er schon dem Jüngeren erzählt hatte.


  »Woher kennst du diesen Mann? Den auf der Jacht?«


  »Er hat meinen Onkel ermordet.«


  »Und wer war dein Onkel?«


  »Er war ein Spion. Arbeitete für MI6.« Alex holte tief Luft. »Ich glaube, dass ich vielleicht das Ziel für den Bombenanschlag war. Ich glaube, dass er versucht hat, mich umzubringen…«


  Die beiden Polizisten unterhielten sich kurz auf Französisch, dann wandten sie sich wieder Alex zu. Alex wusste, was nun kommen würde. Der Ältere hatte seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle. Mit einer Mischung aus Mitgefühl und Besorgnis blickte er jetzt auf Alex herab. Dabei wirkte er ausgesprochen arrogant: Ich habe Recht. Du weißt gar nichts. Und nichts wird mich vom Gegenteil überzeugen können. Wie ein schlechter Lehrer in einer schlechten Schule, der nichts anderes tut, als richtige Antworten abzuhaken.


  »Du hast etwas Furchtbares erleben müssen«, verkündete der Polizist. »Die Explosion… wir wissen bereits, dass es ein Leck in der Gasleitung war.«


  »Nein…«, begann Alex.


  Der Polizist hob die Hand. »Es gibt keinen Grund, warum ein Berufskiller eine Familie in ihren Ferien umbringen sollte. Aber ich sehe, dass du völlig verstört bist. Wahrscheinlich stehst du unter einem schweren Schock und weißt nicht, was du sagst.«


  »Bitte, hören Sie…«


  »Wir haben jemanden vom britischen Konsulat angefordert und er wird bald hier sein. Bis dahin wird es besser sein, wenn du dich nicht in die Ermittlungen einmischst.«


  Alex ließ den Kopf hängen. »Darf ich ein wenig spazieren gehen?«, fragte er mit leiser, halb erstickter Stimme.


  »Wohin?«


  »Nur ein paar Minuten. Ich möchte allein sein.«


  »Natürlich. Aber geh nicht zu weit weg. Soll ich dir jemanden zur Begleitung mitgeben?«


  »Nein, danke, ich komme schon allein zurecht.«


  Er drehte sich um und ging davon. Dem prüfenden Blick des Polizisten war er ausgewichen; zweifellos dachte der, dass sich Alex schämte. Aber das war okay. Alex wollte nicht, dass der Mann merkte, wie wütend er war. In ihm brodelte es, eine dunkle Wut strömte durch seinen Körper wie ein Lavastrom am Ätna. Sie hatten ihm kein Wort geglaubt! Sie hatten ihn wie ein kleines, dummes Kind behandelt!


  Bei jedem Schritt schossen ihm neue Bilder durch den Kopf. Sabinas vor Entsetzen aufgerissene Augen, als sie die rauchende Ruine ihres Ferienhauses erblickte. Edward Pleasure, der zum Krankenhaus geflogen wurde. Die Jacht, die in den Sonnenuntergang segelte, mit Yassen Gregorovich an Deck: Wieder ein Auftrag erfolgreich abgehakt. Und alles war Alex’ Schuld! Das war das Schlimmste an der Sache, das Unverzeihliche. Aber Alex hatte nicht vor, die Angelegenheit einfach auf sich beruhen zu lassen. Er ließ seiner Wut freien Lauf; sie trieb ihn voran. Aber jetzt war es höchste Zeit, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


  Als er die Hauptstraße erreichte, schaute er noch einmal zurück. Die Polizisten schienen ihn bereits vergessen zu haben. Er warf einen letzten Blick auf die ausgebrannte Ruine, die noch vor ungefähr zwei Stunden sein Ferienhaus gewesen war.


  Dann wandte er sich ab und begann zu laufen.


  Saint-Pierre war etwas mehr als einen Kilometer entfernt. Als er das Dorf erreichte, war es früher Abend und die Straßen und Gassen waren überfüllt. Der Ort war viel belebter als sonst, es herrschte Volksfeststimmung. Im ersten Augenblick war Alex verwundert, doch dann fiel es ihm wieder ein: der Stierkampf. Er fand heute Abend statt und die Leute waren aus allen Richtungen angereist, um dabei zu sein.


  Die Sonne versank langsam hinter dem Horizont, aber das Tageslicht hielt sich noch ein wenig. Die Straßenlampen gingen an und warfen unheimliche orangefarbene Lichtkreise auf die Gehwege, auf die der landeinwärts wehende Wind den Sand getrieben hatte. Ein altes Karussell drehte sich unablässig, ein ständig kreisendes Gewirr von bunten elektrischen Lichtern und quäkender Jahrmarktsmusik. Alex kämpfte sich durch die Menge, ohne ein einziges Mal stehen zu bleiben. Dann erreichte er den anderen Ortsrand. Hier waren die Straßen ruhiger. Die Nacht sank jetzt schneller herab und alles schien ein wenig grauer zu werden.


  Alex hatte nicht erwartet, die Jacht noch im Hafen vorzufinden. Er hätte schwören können, dass Yassen längst verschwunden war. Aber dort lag sie, immer noch am selben Platz vertäut wie am Vormittag, und es schien ihm, als sei der Morgen eine Ewigkeit her. Niemand war am Hafen zu sehen. Offenbar war fast die ganze Bevölkerung beim Stierkampf. Auch an Bord der Jacht regte sich nichts. Doch dann trat eine Gestalt aus dem Halbdunkel und Alex erkannte den Glatzköpfigen mit dem Sonnenbrand. Der Dicke ging über den Steg und trat auf den Kai. Er trug noch immer denselben schäbigen weißen Anzug und rauchte eine Zigarre. Jedes Mal, wenn er daran sog, glühte die Spitze auf und warf einen rötlichen Schimmer auf sein Gesicht.


  Die Bullaugen der Jacht waren erleuchtet. Vielleicht saß Yassen in einer der Kabinen? Alex hatte keine genaue Vorstellung davon, was er jetzt tun sollte. Allein seine Wut trieb ihn an. Alles, was er wusste, war: Er musste auf die Jacht, und nichts auf der Welt würde ihn davon abhalten können.


  Franco war nur deshalb an Deck gekommen, weil Yassen Zigarrengestank in den Kabinen nicht ausstehen konnte. Franco mochte Yassen nicht. Oder richtiger: Er hatte Angst vor ihm. Als der Russe erfahren hatte, dass Edward Pleasure bei dem Anschlag lediglich verletzt worden war und noch lebte, hatte er zwar nichts gesagt, aber den Matrosen Raoul mit einem unangenehm durchdringenden Blick angesehen. Raoul hatte die Bombe gelegt… zu weit vom Arbeitszimmer des Journalisten entfernt, wie sich herausgestellt hatte. Also war Raoul schuld. Und Franco wusste, dass der Russe Raoul beinahe auf der Stelle erschossen hätte. Vielleicht holte er es später nach. Großer Gott, was für eine Katastrophe!


  Franco hörte den Kies auf dem Kai knirschen und sah, dass ein Junge auf der Hafenmole auf die Jacht zuschlenderte. Er war schlank und sonnengebräunt, trug Shorts und ein ausgewaschenes T-Shirt der Marke Stone Age. Um seinen Hals hing eine Holzperlenkette. Der Junge war blond und ein paar Haarsträhnen hingen ihm über die Stirn. Sicherlich ein Tourist. Aber was hatte er hier zu suchen?


  Alex überlegte, wie nahe ihn der Mann auf dem Kai herankommen lassen würde, bevor er misstrauisch wurde. Wäre er erwachsen gewesen, wäre es wohl anders gelaufen. Doch gerade die Tatsache, dass er erst vierzehn Jahre alt war, ließ ihn für MI6 so wertvoll werden. Minispione konnten sich die Leute eben einfach nicht vorstellen– bis es zu spät war.


  Und genau so lief es auch jetzt ab. Der Junge kam immer näher. Franco ließ es zu. Ihm fielen die dunkelbraunen Augen auf und ein Gesicht, das für das Alter des Jungen viel zu ernst wirkte. Augen, die bereits zu viel gesehen hatten.


  Dann stand Alex auch schon vor ihm. Und im selben Augenblick wirbelte er auf dem Ballen seines linken Fußes herum und kickte mit dem rechten Fuß aus. Franco wurde von dem Angriff völlig überrascht. Alex’ Ferse traf ihn hart in der Magengrube– aber gleichzeitig merkte Alex, dass er seinen Gegner unterschätzt hatte. Unter dem lose am Körper des Dicken hängenden Anzug hatte er weiche Fettwülste erwartet. Stattdessen war sein Fuß auf einen harten Muskelring gestoßen, und obwohl der Tritt für Franco sehr schmerzhaft war und ihm den Atem nahm, hatte ihn Alex keineswegs außer Gefecht gesetzt.


  Franco ließ die Zigarre fallen und stürzte sich auf Alex, wobei seine Hand gleichzeitig in die Jackentasche fuhr und etwas hervorzog. Ein leises Klicken war zu hören: Zwanzig Zentimeter funkelndes Metall zuckten aus dem Nichts. Ein Sprungmesser! Und Franco bewegte sich viel schneller, als Alex es dem Dicken je zugetraut hätte. Er sprang ihn an und die Hand mit dem Messer wirbelte bedrohlich vor seinen Augen herum. Alex hörte förmlich, wie die Klinge durch die Luft schnitt. Wieder ein Stoß, und dieses Mal blitzte die Schneide nur einen Zentimeter an Alex’ Gesicht vorbei.


  Alex war unbewaffnet. Franco hatte sein Sprungmesser wohl schon öfter eingesetzt– zumindest schien er in seinem Gebrauch geübt zu sein. Der ungleiche Kampf wäre sofort vorüber gewesen, wenn Franco durch Alex’ überraschenden Karatekick nicht momentan geschwächt gewesen wäre. Alex blickte sich rasch um und suchte nach einem Gegenstand, mit dem er sich verteidigen konnte. Doch der Kai war fast leer– nur ein paar alte Kisten, ein Eimer und ein Fischernetz lagen herum.


  Franco bewegte sich jetzt langsamer. Von einem Kind hatte er schließlich nicht viel zu befürchten. Das Bürschchen mochte ihm mit seinem Karatekick momentan die Luft aus der Lunge getrieben haben, aber jetzt würde er es tranchieren wie ein Suppenhuhn.


  Franco murmelte ein paar Wörter auf Französisch, es klang leise und gefährlich. Eine Sekunde später zuckte seine Faust mit der Klinge durch die Luft, doch dieses Mal kam sie in einem Bogen von unten und hätte Alex’ Kehle aufgeschlitzt, wenn der sich nicht geistesgegenwärtig zurückgeworfen hätte.


  Alex schrie auf.


  Er hatte das Gleichgewicht verloren und fiel mit ausgestrecktem Arm auf den Rücken. Franco grinste. Zwei Goldzähne blitzten auf. Dann trat er ganz nahe an Alex heran, um die Sache zu Ende zu bringen. Zu spät merkte er, dass Alex’ Sturz ein Trick gewesen war. Die ausgestreckte Hand des Jungen hatte das Fischernetz gepackt, und als sich Franco über ihn beugte, riss Alex mit aller Kraft an dem Netz. Es breitete sich aus, fiel über Francos Kopf, Schultern und die Hand, in der dieser noch das Messer hielt. Franco fluchte und strampelte wie wild, um freizukommen, verwickelte sich aber stattdessen immer mehr in dem Netz.


  Alex wusste, dass er schnell reagieren musste. Franco kämpfte noch mit dem Netz, aber er riss schon den Mund auf, um nach Hilfe zu rufen. Sie befanden sich genau neben der Jacht. Wenn Yassen etwas hörte, würde Alex mit Sicherheit nichts mehr tun können. Er holte aus und kickte Franco noch einmal mit aller Kraft in die Magengrube. Der Schlag trieb dem Dicken die restliche Luft aus der Lunge; sein Gesicht lief rot an. Er war halb im Netz gefangen und vollführte am Rand des Stegs einen bizarren Tanz, um sich zu befreien. Plötzlich rutschte er aus und stürzte. Mit den vom Netz umwickelten Armen und Händen konnte er den Sturz nicht abfedern und sein Kopf schlug mit einem lauten Krach auf den Asphalt. Dann war es still. Franco bewegte sich nicht mehr.


  Alex stand nach vorn gebeugt und rang nach Atem. Aus der Ferne hörte er einen Fanfarenstoß und Applaus. Der Stierkampf würde in zehn Minuten beginnen. Als Vorprogramm spielte eine kleine Musikband. Alex warf einen Blick auf den bewusstlos daliegenden Mann. Klar, dass er nur knapp davongekommen war. Vom Messer war nichts mehr zu sehen, vielleicht war es ins Wasser gefallen. Alex fragte sich, ob er seinen Plan nicht doch besser aufgeben sollte. Aber dann fielen ihm Sabina und ihr Vater wieder ein, und bevor er wusste, was er tat, lief er über den schmalen Bootssteg zur Jacht und stand an Deck.


  Die Jacht hieß Fer de Lance. Alex war der Name vorher nicht aufgefallen. Er kam ihm bekannt vor. Ja, das war es! Bei einem Klassenausflug zum Londoner Zoo hatten sie irgendeine Schlange gesehen, die so hieß. Giftig natürlich.


  Alex gelangte auf ein breites Deck. Neben einer Tür befanden sich das Steuerruder und die Armaturen. Im hinteren Teil standen Ledersofas, davor ein niedriger Tisch. Hier musste der Glatzköpfige gesessen haben, bevor er auf die Mole ging, um seine Zigarre zu rauchen. Auf dem Tisch stand eine Bierflasche; daneben lagen ein zerfleddertes Magazin, ein Handy und eine Pistole.


  Das Telefon erkannte Alex sofort an seiner ungewöhnlichen Farbe– einer Braunschattierung– wieder: Yassen hatte es im Restaurant benutzt. Alex bemerkte, dass es angeschaltet war, und nahm es in die Hand.


  Schnell öffnete er das Menü und suchte nach der Liste der eingegangenen Anrufe. In wenigen Sekunden hatte er gefunden, was er suchte: alle Anrufe, die Yassen an diesem Tag empfangen hatte. Um 12.53Uhr hatte er mit jemandem telefoniert, dessen Nummer mit 0044207 begann. 0044 war die Ländervorwahl von Großbritannien; 207 die Ortsvorwahl von London. Das war der Anruf, den Alex im Restaurant belauscht hatte. Schnell prägte er sich die Nummer ein, denn das musste der Anschluss der Person sein, die Yassen den Auftrag erteilt hatte. Alex musste unbedingt herausfinden, wessen Nummer es war.


  Er nahm die Pistole in die Hand.


  Endlich. Bei jedem seiner Einsätze für MI6 hatte er eine Waffe haben wollen, und jedes Mal hatten sie es abgelehnt. Sie hatten ihm alle möglichen »Spielzeuge« mitgegeben, aber es waren immer nur Betäubungspfeile, Stun-Granaten oder Rauchbomben gewesen– nichts, was einen Menschen töten konnte. Alex spürte die Macht, die von dieser echten Waffe ausging. Er wog sie in seiner Hand. Eine Grach MP-443, schwarz, mit kurzem Lauf und einem gerasterten Griff. Natürlich ein russisches Fabrikat, eine neue Militärwaffe. Er ließ den Finger um den Abzug gleiten und lächelte grimmig. Endlich war er Yassen ebenbürtig.


  Vorsichtig öffnete er die Tür und schlich die kurze Treppe zum Unterdeck hinab. Sie führte zunächst zu einem Korridor, der sich durch die gesamte Länge der Jacht zu ziehen schien, mit Kabinentüren auf beiden Seiten. Von oben hatte er die Hauptkabine gesehen, aber er wusste, dass sich niemand darin befand; jedenfalls war durch die Fenster kein Licht zu sehen gewesen. Wenn Yassen überhaupt an Bord war, dann musste er hier unten sein. Alex’ Hand umschloss die Grach fester. Dann schlich er leise den Flur entlang. Auf dem dicken Teppich konnte er sich geräuschlos anpirschen.


  Am unteren Rand einer der Türen entdeckte er einen schmalen Lichtspalt. Er biss die Zähne zusammen und griff nach dem Türknauf, wobei er insgeheim hoffte, dass die Tür verschlossen war. Aber sie ließ sich öffnen und er ging hinein.


  Die Kabine war überraschend geräumig: ein langes Rechteck mit weißem Teppich und modernen Holzpaneelen an zwei Wänden. An der gegenüberliegenden Wand stand ein niedriges Doppelbett mit Nachttischen und Lampen auf beiden Seiten. Auf dem weißen Bettüberwurf lag ein Mann mit geschlossenen Augen, regungslos wie eine Leiche. Alex trat näher. Hier in der Kabine war es absolut still, aber von der Stierkampfarena schallte die Musik der Band herüber: zwei oder drei Trompeten, eine Tuba und eine Trommel.


  Yassen Gregorovich bewegte sich nicht, als Alex mit der Waffe am ausgestreckten Arm näher kam. Alex blieb neben dem Bett stehen. So nahe war er dem Russen noch nie gewesen, dem Mann, der seinen Onkel ermordet hatte. Er konnte jedes Detail seines Gesichts genau erkennen: Lippen wie gemeißelt, die fast weiblich wirkenden langen Wimpern. Die Waffe befand sich nur noch Zentimeter von Yassens Stirn entfernt. Das war das Ende. Jetzt musste er nur noch abdrücken, dann wäre die Sache vorbei.


  »Guten Abend, Alex.«


  Yassens Augen starrten direkt in Alex’ Gesicht. Er war die ganze Zeit wach gewesen, hatte lediglich die Augen geschlossen. Ganz einfach. Keine Miene hatte er verzogen. Er erkannte Alex sofort wieder, bemerkte die Waffe, die auf ihn gerichtet war. Bemerkte das alles und nahm es einfach ruhig hin.


  Alex schwieg. Nur die Hand mit der Pistole zitterte leicht. Er legte auch die linke Hand an die Waffe, um sie zu stabilisieren.


  »Du hast meine Pistole«, stellte Yassen fest.


  Alex holte tief Luft.


  »Hast du vor, sie zu benutzen?«


  Keine Antwort.


  Yassen fuhr ruhig fort: »An deiner Stelle würde ich mir das gründlich überlegen. Einen Menschen umzubringen ist etwas anderes als das, was du im Fernsehen siehst. Wenn du den Abzug durchdrückst, feuerst du eine echte Kugel ab. Sie trifft einen echten Menschen aus Fleisch und Blut. Ich werde nichts spüren; ich werde sofort tot sein. Aber du wirst den Rest deines Lebens mit dem leben müssen, was du getan hast. Du wirst es nie mehr vergessen.«


  Er schwieg eine kurze Weile und ließ seine Worte auf Alex wirken.


  »Bist du wirklich dazu fähig, Alex? Wird dir dein Finger überhaupt gehorchen? Könntest du mich wirklich einfach kaltblütig erschießen?«


  Alex stand starr wie eine Marmorstatue. Seine ganze Konzentration richtete sich auf den Finger, der am Abzug lag. Alles schien so einfach. Der Abzug hatte einen Federmechanismus. Soweit Alex wusste, würde dabei der Hahn gespannt; eine Art Hammer würde auf die Patrone treffen, ein tödliches Stückchen Metall, ganze neunzehn Millimeter lang, und diese auf ihren kurzen schnellen Flug schicken. Direkt in den Kopf des Mannes. Er, Alex, konnte das jetzt tatsächlich tun.


  »Vielleicht hast du schon vergessen, was ich dir einmal gesagt habe. Hier geht es nicht um dein Leben. Die Sache hat nichts mit dir zu tun.«


  Yassen lag völlig gelassen auf dem Bett. Seine Stimme klang absolut unbeteiligt. Er schien Alex weit besser zu kennen, als dieser sich selbst kannte. Alex versuchte, das Gesicht abzuwenden, den ruhigen stahlblauen Augen auszuweichen, die ihn mit einem Anflug von Mitleid beobachteten.


  »Warum haben Sie das getan?«, wollte Alex wissen. »Sie haben das Haus in die Luft gejagt. Warum?«


  Ein kurzes Aufflackern in Yassens Augen. »Ich wurde dafür bezahlt.«


  »Dafür, dass Sie mich umbringen?«


  »Nein, Alex.« Einen Augenblick lang klang Yassens Stimme fast belustigt. »Ich sagte doch: Es hatte überhaupt nichts mit dir zu tun.«


  »Aber wer…«


  Doch es war zu spät.


  Er sah es zuerst in Yassens Augen, wusste, dass ihn der Russe nur hatte ablenken wollen, während sich die Kabinentür hinter Alex leise öffnete. Zwei Hände packten ihn und rissen ihn brutal vom Bett weg. Er sah, wie sich Yassen schnell wie eine Schlange zur Seite warf. Die Pistole ging los, aber Alex hatte nicht gezielt abgedrückt und die Kugel schlug in den Boden ein. Alex wurde gegen eine Wand geschleudert und die Pistole fiel ihm aus der Hand. Er schmeckte Blut. Die Jacht schien zu schwanken.


  Vom Dorf klang ein Fanfarenstoß herüber, gefolgt vom wild hallenden Aufschrei der Massen. Der Stierkampf hatte begonnen.


  Der Matador


  Alex hörte, dass die drei Männer über sein Schicksal verhandelten. Er lauschte angestrengt, konnte aber kaum etwas verstehen. Raoul und Franco sprachen mit einem fast unverständlichen Marseiller Akzent, bei dem Alex sein Schulfranzösisch wenig nutzte.


  Sie hatten ihn in die Hauptkabine gezerrt und grob in einen der breiten Ledersessel gestoßen. Alex war inzwischen klar, wie alles abgelaufen sein musste. Raoul, der Matrose, war mit den Einkäufen aus dem Ort zurückgekommen und hatte Franco bewusstlos auf dem Kai gefunden. Er hatte sich sofort an Bord geschlichen, um Yassen zu warnen, und hatte ihn mit Alex reden hören. Raoul hatte geräuschlos die Tür zu Yassens Kabine geöffnet und Alex von hinten überrumpelt.


  Franco saß mit vor Hass und Wut verzerrtem Gesicht in einer Ecke. Der Sturz auf dem Kai hatte ihm einen dunkelvioletten Bluterguss auf der Stirn beschert. Giftig forderte er: »Überlass den kleinen Ganoven mir. Ich mache ihn fertig! Was dann noch übrig ist, kriegen die Fische.«


  »Wie hat er uns gefunden, Yassen?«, fragte Raoul. »Und woher wusste er, wer wir sind?«


  »Warum verschwenden wir unsere Zeit mit ihm?«, warf Franco ein. »Machen wir ihn endlich kalt.«


  Alex blickte zu Yassen hinüber. Bisher hatte der Russe kein Wort gesagt, obwohl er der Anführer der Gruppe war. Er schaute Alex mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Die leeren blauen Augen verrieten nichts, aber Alex spürte trotzdem, dass Yassen ihn einzuschätzen versuchte. Es war, als habe ihn Yassen schon lange gekannt und geradezu darauf gewartet, ihn wiederzusehen.


  Yassen hob die Hand, um die beiden Männer zum Schweigen zu bringen. Er ging zu Alex hinüber. »Das frage ich mich auch: Wie hast du uns entdeckt?«


  Alex schwieg, und im Gesicht des Russen zuckte es verärgert. »Du bist nur noch am Leben, weil ich es so will. Ich stelle dir jede Frage nur ein einziges Mal.«


  Alex zuckte mit den Schultern. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Sie würden ihn wahrscheinlich ohnehin umbringen. »Ich verbringe meine Ferien hier«, sagte er. »Ich lag am Strand in der Sonne, als ich Sie sah. Ihre Jacht legte gerade im Hafen an.«


  »Du arbeitest nicht für MI6?«


  »Nein.«


  »Aber du bist mir bis zum Restaurant gefolgt?«


  »Stimmt«, nickte Alex.


  Yassen lächelte. »Dachte ich mir doch, dass da jemand war.« Dann wurde er wieder ernst. »Du hast in dem Haus gewohnt.«


  »Eine Freundin hat mich eingeladen«, sagte Alex. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Ihr Vater ist Journalist. War er das Ziel, wollten Sie ihn umbringen?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Jetzt schon.«


  »Das war eben einfach Pech, dass du zufällig in dem Haus wohntest, Alex. Ich habe es dir schon einmal gesagt. Das war nicht persönlich gemeint.«


  »Klar doch.« Alex starrte Yassen direkt in die Augen. »Sie meinen nie etwas persönlich.«


  Yassen ging zu den beiden Männern hinüber. Sofort begann Franco wieder aufgeregt und wütend auf ihn einzureden, wobei er die Wörter förmlich ausspuckte. Er hatte sich ein Glas Whiskey eingegossen und es in einem Zug geleert, aber Alex keine Sekunde aus den Augen gelassen.


  »Der Junge weiß nichts und kann uns nicht schaden«, sagte Yassen. Alex glaubte, dass er nur deshalb Englisch sprach, damit Alex alles verstehen konnte.


  »Was haben Sie mit ihm vor?«, fragte Raoul in gebrochenem Englisch.


  »Legen Sie ihn endlich um!« Das kam von Franco.


  »Ich töte keine Kinder«, antwortete Yassen. Aber Alex wusste, dass das nicht stimmte, jedenfalls nicht ganz. Die Bombe, die er im Ferienhaus gelegt hatte, hätte jeden töten können, der sich darin aufhielt. Auch wenn es zehn Kinder gewesen wären, Yassen hätte mit keiner Wimper gezuckt.


  »Sind Sie verrückt?« Franco schnappte vor Aufregung nach Luft. »Sie können ihn doch nicht einfach laufen lassen! Er wollte Sie umbringen! Wenn Raoul nicht rechtzeitig zurückgekommen wäre, hätte er es auch tatsächlich geschafft!«


  »Mag sein.« Yassen betrachtete Alex noch ein letztes Mal sehr aufmerksam, dann fasste er einen Entschluss. »Es war nicht sehr klug von dir, einfach hier aufzukreuzen, kleiner Alex«, sagte er. »Die beiden hier meinen, dass ich dich zum Schweigen bringen soll, und natürlich haben sie Recht. Aber ich bin überzeugt, dass du wirklich rein zufällig hier aufgetaucht bist. Denn wenn ich glauben würde, dass du irgendetwas weißt, wärst du längst tot. Aber ich bin ein vernünftiger Mensch. Du hattest schon einmal die Gelegenheit, mich umzulegen, und hast es nicht getan. Deshalb will ich dir jetzt auch eine Chance geben.«


  Er redete leise und in schnellem Französisch auf Franco ein. Franco schien zunächst zu widersprechen und zu schmollen, doch während Yassen weiterredete, breitete sich auf seinem Gesicht langsam ein Grinsen aus.


  »Und wie soll das funktionieren?«, fragte er.


  »Sie kennen doch viele Leute. Sie haben Beziehungen. Sie müssen nur die richtigen Leute bestechen.«


  »Der Junge wird dabei umkommen.«


  »Aber genau das wollen Sie doch, Franco!«


  »Also gut!« Franco spuckte auf den Teppich. »Ich freue mich schon darauf, ihm dabei zuzusehen!«


  Yassen kam wieder zu Alex herüber und blieb vor ihm stehen. »Du hast Mut, Alex«, sagte er. »Das bewundere ich an dir. Jetzt gebe ich dir die Gelegenheit, allen zu zeigen, wie mutig du bist.« Er nickte Franco zu. »Sie können ihn mitnehmen!«


  Neun Uhr abends. Die Nacht senkte sich über Saint-Pierre herab; ein Sommergewitter zog auf. Die Luft lag schwer und still über dem Ort und mächtige Wolken hatten sich vor die Sterne geschoben.


  Alex stand auf dem Sandboden im Dunkel eines Durchgangs. Er konnte immer noch nicht glauben, was mit ihm geschah. Franco hatte ihn mit vorgehaltener Pistole gezwungen, seine Kleidung gegen ein dermaßen absurdes Kostüm auszutauschen, dass er sich absolut lächerlich vorgekommen wäre– wenn er nicht gewusst hätte, welch große Gefahr ihm mit dieser Kleidung bevorstand.


  Zuerst hatte er ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte anlegen müssen. Dann kam eine Jacke mit großen Schulterstücken, die über seine Oberarme herabhingen, und eine Hose, die äußerst eng um seine Schenkel und seine Taille lag, aber in der Mitte der Waden aufhörte. Jacke und Hose waren mit Goldpailletten und Tausenden winziger Perlen bestickt, sodass Alex, wenn er sich im Licht bewegte, wie ein Miniaturfeuerwerk funkelte und blitzte. Schließlich hatte man ihm schwarze Schuhe gegeben, einen seltsam geformten schwarzen Hut aufgesetzt und ihm ein grellrotes, an einem kurzen Stock befestigtes Tuch, die Muleta, zusammengefaltet über den Arm gelegt.


  Die Uniform hatte einen Namen: Traje de luces– was so viel wie Tracht der Lichter bedeutet–, der Anzug, der von den Matadoren beim Stierkampf getragen wird. Das also war die Mutprobe, die sich Yassen für ihn ausgedacht hatte! Alex sollte gegen einen Stier kämpfen.


  Yassen stand neben Alex, während um sie herum der Lärm der Menschenmenge in der Arena tobte. Der Killer hatte Alex erklärt, dass bei einem typischen Stierkampf sechs Stiere getötet würden. Der dritte Stier werde manchmal dem unerfahrensten Matador zugeteilt, dem Novillero, einem jungen Mann, der vielleicht sogar zum ersten Mal in der Arena stand. Im Programm der heutigen Veranstaltung war jedoch kein Novillero vorgesehen gewesen– bis der Russe die kleine Programmänderung vorgeschlagen hatte. Vorher hatte allerdings ein wenig Geld den Besitzer gewechselt. Alex hatte ein paar Instruktionen erhalten. Die Sache war zwar absolut verrückt, aber das Publikum würde ausrasten vor Begeisterung. Wenn er erst einmal in der Arena stand, würde kein Mensch merken, dass er gar keine Ausbildung als Torero hatte. Das Publikum würde ihn nur als winzige Gestalt mitten in der riesigen Arena im Flutlicht stehen sehen. Alex’ prächtiger Anzug verdeckte die Wahrheit; niemandem würde es auffallen, dass er erst vierzehn Jahre alt war.


  Die Arena explodierte förmlich mit donnerndem Applaus und lautem Jubel. Alex vermutete, dass der Matador gerade den ersten Stier getötet hatte.


  »Warum machen Sie das mit mir?«, fragte Alex wütend.


  Yassen zuckte mit den Schultern. »Im Grunde tue ich dir damit einen Gefallen, Alex.«


  »Das seh ich aber ganz anders.«


  »Franco hätte dir am liebsten auf der Stelle sein Messer zwischen die Rippen geschoben. War ziemlich schwierig, ihn davon abzuhalten, deshalb habe ich ihm diese nette kleine Show vorgeschlagen. Zufällig ist er ein Stierkampffan. Auf diese Weise hat er seine Unterhaltung und du hast auch was davon: Du darfst es dir aussuchen.«


  »Aussuchen? Was denn?«


  »Nun, du darfst dir aussuchen, ob du lieber Stierhörner im Bauch oder ein Messer zwischen den Rippen haben möchtest.«


  »Das läuft doch wohl so ziemlich auf dasselbe hinaus. Tot bin ich dann auf jeden Fall.«


  »Das scheint in der Tat das wahrscheinlichste Ergebnis zu sein, fürchte ich. Aber wenigstens stirbst du hier einen Heldentod. Tausend Menschen werden dir dabei zusehen. Ihre Stimmen werden das Letzte sein, was du hören wirst.«


  »Immer noch weit besser als Ihre Stimme«, knurrte Alex wütend.


  Und dann war es plötzlich so weit.


  Zwei der schwarz uniformierten Bediensteten rannten an Alex vorbei und stießen das Tor auf. Es war, als öffnete sich vor einer riesigen Bühne ein Vorhang aus Holz. Dahinter wurde eine fantastische Szenerie sichtbar. Vor Alex lag die Arena, ein riesiger kreisrunder Platz, der mit hellem Sand bestreut war. Wie Yassen schon gesagt hatte, waren die Ränge mit etwa tausend Zuschauern zum Bersten gefüllt. Sie aßen und tranken, viele fächelten mit den Programmen vor ihren Gesichtern und versuchten so, die drückend schwere Luft ein wenig zu bewegen. Andere plauderten und rissen Witze. Zwar saßen alle auf ihren Plätzen, aber niemand schien still sitzen zu können. In einer der hinteren Ecken spielte eine Band, fünf Männer in Uniform, die aus der Ferne wie alte Bleisoldaten aussahen. Batterien von Scheinwerfern überfluteten die Arena mit blendend grellem Licht.


  Ohne Zuschauer war die Arena nur eine moderne, hässliche, tote Betonschale. Aber in dieser heißen Mittelmeernacht und bis zum Rand mit Menschen gefüllt schien sie wie ein riesiger brodelnder Kessel, in dem die Stimmung fast überkochte. Offenbar hatte hier noch etwas von der Grausamkeit der alten Römer überlebt. Hier hatten die Gladiatorenkämpfe mit ihren wilden Tieren die Jahrhunderte überdauert und erwachten bei jedem Stierkampf zu neuem Leben.


  Ein Traktor fuhr auf das Tor zu, hinter dem Alex stand. Er zog einen unförmigen schwarzen Klumpen hinter sich her, der noch vor ein paar Minuten stolz und lebendig gewesen war. Aus dem Rücken des Stiers ragte ungefähr ein Dutzend mit Bändern geschmückter Spieße. Als der Traktor näher kam, entdeckte Alex die glänzende rote Blutspur, die der tote Stier im Sand hinter sich herzog. Alex’ Magen verkrampfte sich, aber er wusste nicht, ob es die Angst vor dem war, was ihm selbst bevorstand, oder der Hass auf das, was bereits geschehen war. Sabina und er hatten sich geschworen, niemals zu einem Stierkampf zu gehen. Alex hatte da allerdings nicht ahnen können, dass er den Schwur so bald brechen würde.


  Yassen nickte ihm zu. »Denk daran«, sagte er, »Raoul, Franco und ich stehen hinter der Barrera– also direkt neben der Arena. Wenn du nicht kämpfst oder wenn du zu fliehen versuchst, werden wir dich abknallen. Glaub bloß nicht, dass wir das nicht wagen würden! In diesem Chaos können wir verschwinden, bevor irgendjemand auch nur etwas bemerkt.« Er hob sein Hemd an und ließ Alex die Grach sehen, die in seinem Gürtel steckte. »Aber wenn du kämpfst, werden wir nach genau zehn Minuten gehen. Wenn du durch irgendein Wunder dann noch auf den Beinen bist, kannst du gehen, wohin du willst. Kapiert? Ich gebe dir also eine Chance.«


  Wieder schmetterten die Trompeten und kündigten den nächsten Kampf an. Yassen stieß Alex in den Rücken, sodass er in die Arena hinausstolperte. Die ganze Sache war so ungeheuerlich, dass ihm schier schwindlig wurde. Wie konnte das alles nur passieren? Irgendjemand musste doch merken, dass unter der verrückten Uniform nur ein englischer Schuljunge steckte, nicht ein Matador und nicht einmal ein Novillero oder wie auch immer sie es nannten. Jemand musste doch diesen Kampf verhindern!


  Aber die Zuschauer jubelten bereits vor Begeisterung. Blumen regneten auf Alex herab. Niemand merkte, was wirklich los war, und wahrscheinlich hatte Franco mit viel Geld dafür gesorgt, dass man die Wahrheit erst entdeckte, wenn es zu spät war. Alex hatte keine Wahl: Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich auf diesen irrsinnigen Kampf einzulassen. Sein Herz raste und der Geruch von Blut und Tierschweiß stieg ihm in die Nase. So viel Angst hatte er schon lange nicht mehr verspürt.


  In der Menge stand ein Mann auf. Er trug einen aufwändigen blauen Anzug mit Perlmuttknöpfen, dessen Schultern ausladend gepolstert waren. Er hob ein weißes Taschentuch in die Höhe: Der Präsident der Stierkampfarena gab den Ring für den nächsten Kampf frei. Die Trompeten schmetterten wieder los. Gegenüber öffnete sich ein weiteres Tor– das »Tor der Angst«–, und der Stier, gegen den Alex kämpfen musste, donnerte in die Arena wie eine Kugel aus der Pistole. Alex fielen fast die Augen aus dem Kopf. Dieses Biest war ja riesig! Eine einzige gewaltige, schwarz schimmernde Masse aus Muskeln und Kraft. Der Stier brachte mindestens sieben- oder achthundert Kilo auf die Waage. Wenn er Alex über den Haufen rannte, würde das eine ähnliche Wirkung haben, wie von einem Bus überfahren zu werden. Nur mit dem feinen Unterschied, dass der Stier Alex zuerst noch mit den Hörnern aufspießen würde– mit Hörnern, die sich aggressiv aus seinem Schädel herauskrümmten und sich zu zwei tödlichen Spitzen verjüngten. Im Moment beachtete der Stier ihn nicht, sondern jagte in wilden, kreisförmigen Bahnen um die Arena und schlug mit den schwarzen Hinterbeinen aus, gereizt von den gleißenden Lichtern und dem Brüllen der Menschen.


  Alex wunderte sich, warum man ihm keinen Degen gegeben hatte. Hatten denn Matadore nichts, womit sie sich verteidigen konnten? Ein Spieß, eine Banderilla, war vom letzten Kampf übrig geblieben und lag noch auf dem Boden, ungefähr einen Meter lang, mit bunten Bändern geschmückt und einer kurzen Spitze mit Widerhaken. Bei den Kämpfen wurden Dutzende dieser Waffen in den Nacken des Stiers getrieben. Sie zerstörten seine Muskeln und schwächten ihn, bis dann der Gnadenstoß erfolgen konnte. Im Verlauf des Kampfes würde man Alex zwar einen solchen Speer geben, aber er war bereits zu einem fest entschlossen: Was auch immer geschah, er wollte versuchen, den Stier nicht zu verletzen. Schließlich konnte der sich sicherlich auch etwas Schöneres vorstellen, als in der Arena getötet zu werden.


  Trotzdem musste Alex irgendwie entkommen. Die Tore waren wieder geschlossen worden, aber die hölzerne Umgrenzung der Kampffläche, die Yassen Barrera genannt hatte, reichte kaum über Alex’ Kopf hinaus. Mit einem Anlauf könnte es ihm gelingen, sich darüber zu schwingen. Er warf schnell einen Blick zu dem Tor zurück, durch das er gekommen war. Franco hatte sich unmittelbar daneben in der vordersten Reihe einen Platz verschafft. Seine Hand steckte unter der Jacke und Alex hatte nicht den geringsten Zweifel zu wissen, was er dort verbarg. Yassen saß auf der anderen, entfernten Seite, und Raoul entdeckte er rechts im Publikum. Zusammen deckten also die drei Männer mit ihren Waffen den gesamten Ring ab.


  Er musste kämpfen. Und den Kampf mindestens zehn Minuten lang überleben. Vielleicht waren es jetzt nur noch neun Minuten? Seit er die Kampffläche betreten hatte, kam ihm jede Sekunde wie eine Ewigkeit vor.


  Die Menge wurde still. Tausend Augenpaare warteten auf Alex’ ersten pase.


  Da erblickte ihn der Stier.


  Er brach seine Kreisbahn durch die Arena plötzlich ab und trabte auf Alex zu. Ungefähr zwanzig Schritte vor ihm blieb er stehen, mit gesenktem Kopf, die Hörner auf Alex gerichtet. Alex’ Magen verkrampfte sich; es war klar, dass der Angriff unmittelbar bevorstand. Zögernd ließ er die capa herabfallen, sodass sie von dem kurzen Stock in seinen Händen bis zum Sandboden hinunterhing. Großer Gott– in diesem lächerlichen Aufzug musste er wie ein Vollidiot aussehen, der keine Ahnung hatte, was er als Nächstes tun sollte. Entsetzt stellte er fest, dass immer noch niemand eingegriffen und den Kampf abgebrochen hatte. Yassen und die beiden anderen Männer verfolgten jede seiner Bewegungen, und Franco musste sowieso nicht groß überredet werden, die Pistole auf Alex abzufeuern. Alex hatte also gar keine andere Wahl: Er musste diese Farce bis zum bitteren Ende weiterspielen.


  Stille. Die Schwüle, die dem Sturm vorausging, legte sich drückend auf die Arena. Nichts und niemand rührte sich.


  Urplötzlich griff der Bulle an. Alex riss entsetzt die Augen auf, als er sah, wie sich das Tier verwandelte. Eben noch hatte es still dagestanden. Dann, so plötzlich, als habe ihm jemand einen Stromstoß versetzt, stieß der Stier auf ihn herab, mit massigen, muskelbepackten Schultern, jede Sehne aufs Äußerste gespannt und nur auf das eine Ziel gerichtet, das allein, verloren und ohne Waffen vor ihm stand. Das Tier war jetzt so nahe, dass Alex in seine Augen blicken konnte: schwarz, weiß und rot, blutunterlaufen, gereizt und wütend.


  Dann ging alles sehr schnell. Der Stier hatte Alex fast erreicht, die bösartigen Hörner stießen auf seinen Bauch zu, der Gestank des Tieres hüllte ihn ein. Alex sprang zur Seite, riss gleichzeitig das Tuch hoch, ahmte die Bewegungen nach, die er irgendwann einmal gesehen hatte– im Fernsehen vielleicht oder im Kino. Der Stier streifte ihn beim Vorbeirasen; der kurze Kontakt reichte aus, um ihn die gewaltige Kraft des Tieres spüren zu lassen. Das rote Tuch wirbelte durch die Luft. Die ganze Arena schien sich zu drehen, die Menge war aufgesprungen, ein tausendfacher Aufschrei brauste auf. Der Stier hatte sein Ziel verfehlt, Alex war unverletzt geblieben.


  Unbewusst hatte Alex eine recht passable Imitation der verónica geboten, der ersten und einfachsten Aktion im Stierkampf, die dem Matador gewöhnlich Aufschluss über den Gegner gibt: Schnelligkeit, Kraft, mit welchem Horn der Stier vorzugsweise zustößt. Alex’ stümperhafte verónica hatte ihm allerdings nur zwei Informationen beschert: erstens dass Matadore doch mutiger sein mussten, als er geahnt hatte– eigentlich geradezu verrückt, so etwas freiwillig zu tun!–, und zweitens wusste er jetzt auch, dass er verdammt viel Glück brauchen würde, um auch nur den zweiten Angriff zu überleben.


  Der Stier war am anderen Ende der Kampffläche zum Stillstand gekommen. Er schüttelte den Kopf, wobei er graue Speichelfäden um sich schleuderte. Die Zuschauer klatschten immer noch. Alex sah Yassen Gregorovich mitten unter ihnen sitzen; er war der Einzige, der nicht applaudierte. Alex ließ das Tuch entmutigt herabhängen; zum hundertsten Mal fragte er sich, wie viele Minuten schon vergangen sein mochten. Er hatte jedes Gefühl für Zeit verloren.


  Dann spürte er förmlich, wie die Menge den Atem anhielt: Der Stier griff erneut an. Dieses Mal kam er noch schneller herangedonnert; seine Hufe trommelten durch den Sand. Wieder waren die Hörner tief gesenkt und direkt auf Alex’ Körpermitte gerichtet. Wenn sie ihn erwischten, würde er unweigerlich in zwei Hälften zerrissen.


  Im allerletzten Augenblick warf sich Alex zur Seite, mit derselben Bewegung wie zuvor. Aber dieses Mal hatte der Stier damit gerechnet. Obwohl er zu schnell herankam, um die Richtung noch ändern zu können, warf er doch den Kopf herum und Alex spürte einen stechenden Schmerz quer über seinen Bauch. Er wurde zur Seite geschleudert, überschlug sich rückwärts und knallte mit voller Wucht auf den Boden. Ein einziger gewaltiger Aufschrei brandete durch die Arena. Alex wartete eigentlich nur noch darauf, dass sich der Stier herumwarf und ihm den Rest gab. Aber wieder war das Glück auf seiner Seite: Der Stier hatte noch nicht bemerkt, dass Alex gestürzt war, sondern war weiter bis zum anderen Ende der Arena gerast.


  Alex rappelte sich auf, eine Hand auf den Bauch gepresst. Die Jacke war aufgerissen, und als er die Hand von der Wunde hob, tropfte hellrotes Blut in den Sand. Der Stoß hatte ihm den Atem aus der Lunge getrieben; eine Körperseite brannte wie Feuer. Aber die Wunde war nicht sehr tief und schränkte ihn kaum in seiner Beweglichkeit ein, wie Alex mit einiger Enttäuschung bemerkte. Wenn er schwerer verletzt worden wäre, hätten sie den Kampf abbrechen müssen.


  Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr: Yassen war aufgestanden und verließ die Arena. Waren die zehn Minuten endlich vorbei oder glaubte der Russe, dass die ganze Show zu Ende war und er sich das Unvermeidliche ersparen könne– Alex’ blutiges Ende? Alex blickte sich schnell um: Auch Raoul war auf dem Weg zum Ausgang. Nur Franco blieb sitzen. Breit grinsend. Yassen hatte Alex belogen: Franco hatte keinerlei Absicht zu gehen. Falls es der Stier nicht schaffte, Alex zu erledigen, würde Franco die Sache zu Ende bringen.


  Völlig geschwächt bückte sich Alex und hob die Muleta auf. Auch der Stoff hatte beim letzten Zusammentreffen mit dem Stier einen Riss abbekommen. Das brachte Alex auf eine Idee. Es war alles da, was er für seinen Plan brauchte: der Stier, das Tuch, die Banderilla und sogar Freund Franco.


  Plötzlich waren die Schmerzen an seiner Hüfte vergessen; er lief einfach los. Das Publikum begann zu murren, dann stieg ein ungläubiges Protestgeheul auf: Beim Stierkampf hatte normalerweise der Stier die Aufgabe, den Matador anzugreifen! Selbst der Stier starrte Alex leicht verdutzt und vorwurfsvoll an, als wollte er sagen, dass Alex sich bitte an die Spielregeln halten und nicht zu mogeln versuchen solle. Doch bevor der Stier auch nur einen Schritt machen konnte, warf Alex das Tuch. Da es an einem Holzgriff befestigt war, riss dessen Gewicht das ganze Ding in weitem Bogen durch die Luft. Es landete perfekt– über den Augen des Stiers. Dieser versuchte, das Tuch abzuschütteln, aber eines seiner Hörner war durch den Riss gestoßen. Der Stier schnaubte wütend und stampfte auf den Boden. Aber das Tuch blieb, wo es war.


  Die Menschenmenge brüllte. Fast die Hälfte der Zuschauer war auf den Beinen und der Direktor der Arena schaute sich hilflos um. Alex rannte weiter und hob blitzschnell die Banderilla vom Boden auf. Das Ding hatte einen sehr hässlichen Widerhaken, auf dem das Blut des letzten Stiers bereits geronnen war. Alex drehte sich um, holte weit aus und schleuderte die Banderilla wie einen Speer durch die Luft.


  Doch er zielte nicht auf den Stier. Franco war halb aus seinem Sitz aufgestanden, und als ihm dämmerte, was Alex vorhatte, griff er hektisch in die Tasche und riss die Pistole heraus. Aber es war schon zu spät. Entweder hatte Alex besonders viel Glück oder die Verzweiflung hatte seine Treffsicherheit unglaublich gesteigert. Jedenfalls flog die Banderilla durch die Luft und ihre Spitze grub sich in Francos Schulter. Franco schrie erbärmlich. Der Widerhaken verhinderte, dass der Speer wieder aus der Wunde fiel, und er ließ sich auch nicht herausziehen. Schon sickerte das Blut durch Francos Jackenärmel.


  Die Arena war kurz vor dem Überkochen. Einen Torero, der zuerst den Stier und dann die Zuschauer angriff, hatte die Menge noch nie erlebt. Aber Alex hatte sich bereits wieder in Bewegung gesetzt. Das war auch besser so, denn der Stier hatte inzwischen das rote Tuch abgeschüttelt und suchte jetzt nach seinem Matador, um es ihm heimzuzahlen.


  Räche dich lieber an einem anderen, dachte Alex. Mit dir wollte ich mich doch gar nicht streiten.


  Er hatte die Barrera erreicht und sprang hinauf, klammerte sich an die Oberkante, zog sich hoch und schwang sich darüber. Franco stand immer noch unter Schock und krümmte sich vor Schmerzen, sodass er nicht reagieren konnte. Außerdem war er dicht umringt von besorgten Zuschauern, die ihm helfen wollten. In dieser Lage die Pistole zu ziehen und auf Alex zu schießen, wäre nicht sehr ratsam gewesen. Schließlich gab der Direktor der Band wütende Zeichen und Musik ertönte. Aber die Band schien ziemlich verwirrt zu sein, denn die einzelnen Instrumente setzten sehr ungleichmäßig ein und spielten unterschiedliche Melodien.


  Einer der uniformierten Bediensteten nahm Alex’ Verfolgung auf, wobei er ihm etwas auf Französisch zuschrie. Doch Alex achtete nicht auf ihn. Er schoss aus dem Gebäude und jagte davon, als ob alle Stiere der Welt hinter ihm her wären.


  Im selben Augenblick brach über der Arena der Sturm los. Der Regen fiel so schwer und dicht, dass man glauben konnte, das Mittelmeer würde über der Stadt ausgeschüttet. Die Wassermassen schienen den Ort unter sich zu zerschmettern; Wasser spritzte von den Bürgersteigen hoch und bildete sofort Rinnsale und Bäche, die in die Gullys schossen und sie nach kürzester Zeit schlicht überschwemmten. Kein Donner war zu hören. Die Welt schien in der Wasserlawine zu ertrinken.


  Alex lief immer weiter. Schon nach wenigen Sekunden war sein Haar völlig durchnässt. Das Wasser rann ihm in Bächen über das Gesicht und er konnte kaum noch etwas sehen. Als er den Ortsrand erreichte, riss er sich die äußeren Teile des Matadorkostüms vom Leib– zuerst den Hut, dann die Jacke und die Krawatte. Er schleuderte alles von sich, als wollte er mit ihnen auch die grausame Erinnerung loswerden.


  Rechts von ihm lag das Meer und das schwarze Wasser schien zu kochen, als der schwere, dichte Regen auf die Wasserfläche prasselte. Alex bog von der Straße ab und spürte Sand unter den Füßen. Er war wieder am Strand– demselben Strandabschnitt, auf dem er mit Sabina gelegen hatte, bevor alles anfing. Vor ihm tauchten der Wellenbrecher und der Landesteg auf.


  Er sprang auf den Wellenbrecher und kletterte über die riesigen Steine. Das Hemd hing ihm aus der Hose; die Kleider waren völlig durchnässt und klebten auf seiner Haut.


  Yassens Jacht war verschwunden.


  Alex war nicht sicher, glaubte aber, einen vagen Schatten in der Dunkelheit und dem Regen verschwinden zu sehen. Er musste die Jacht um wenige Sekunden verpasst haben. Keuchend blieb er stehen. Was hatte er überhaupt vorgehabt? Hätte er sich denn noch einmal an Bord gewagt, wenn die Fer de Lance noch am Steg gelegen hätte? Natürlich nicht. Schließlich hatte er mehr Glück als Verstand gehabt, dass er den ersten Versuch überlebt hatte. Dieses Mal war er gerade noch rechtzeitig gekommen, um die Jacht weggleiten zu sehen. Aber erfahren hatte er dabei nichts.


  Nein. Aber etwas anderes musste er noch überprüfen.


  Er blieb ein paar Augenblicke lang unbeweglich stehen, während ihm der Regen über das Gesicht strömte. Dann wandte er sich um und schleppte sich zum Ort zurück.


  In der Straße direkt hinter der Kirche fand er eine Telefonzelle. Er hatte nicht genug Geld bei sich, deshalb war er gezwungen, ein R-Gespräch zu verlangen. Er hoffte, dass es der Angerufene akzeptieren würde. Er rief die Vermittlung an und ließ sich mit der Nummer verbinden, die er in Yassens Handy entdeckt und sich eingeprägt hatte.


  »Wer ist dran?«, fragte die Vermittlung.


  Alex zögerte. Dann: »Mein Name ist Yassen Gregorovich«, sagte er.


  Langes Schweigen herrschte, während die Verbindung hergestellt wurde. Würde sich überhaupt jemand melden? England lag in einer anderen Zeitzone; es war dort zwar eine Stunde früher, aber trotzdem bereits sehr spät.


  Der Regen hatte etwas nachgelassen, trommelte aber immer noch laut auf das gläserne Dach der Telefonzelle. Alex musste lange warten, dann meldete sich die Vermittlung wieder.


  »Ihr R-Gespräch ist angenommen worden, Monsieur. Sie können jetzt ihr Gespräch beginnen.«


  Wieder Schweigen. Dann kam eine Stimme. Sie sprach nur zwei Worte.


  »Damian Cray.«


  Alex verschlug es die Sprache.


  Die Stimme fragte: »Hallo? Wer ist dran?«


  Alex begann heftig zu zittern. Vielleicht war es der Regen, vielleicht aber auch eine verspätete Reaktion auf die vielen Schocks, die er heute erlitten hatte. Er konnte einfach nicht mehr sprechen. Er hörte den Mann am anderen Ende leise atmen.


  Dann klickte es und die Leitung war tot.


  Die Folgen der Wahrheit


  London empfing Alex mit offenen Armen– wie ein alter, zuverlässiger Freund. Die roten Doppeldeckerbusse, die schwarzen Taxis, die blau uniformierten Bobbys und die grauen Wolken– diese Stadt war unverkennbar. Als er die King’s Road entlangging, erschien ihm die Camargue Lichtjahre entfernt. Hier in London fühlte er sich zu Hause. London war das wirkliche Leben, ganz im Gegensatz zur Camargue, wo er einen Albtraum nach dem anderen erlebt hatte. Die Wunde, die ihm der Stier beigebracht hatte, schmerzte immer noch, vor allem, weil der Verband stark drückte, aber wenn man davon absah, begann die Erinnerung an Yassen und den Stierkampf bereits zu verblassen.


  Alex blieb vor einer Buchhandlung stehen, die wie viele andere Buchläden die Kunden mit Kaffeeduft ins Innere zu locken versuchte. Nach kurzem Zögern trat er ein.


  Im Regalabteil »Biografien« fand er schnell, wonach er suchte. Über Damian Cray gab es drei Bücher. Zwei waren eigentlich keine richtigen Bücher, sondern eher Hochglanzbroschüren, mit denen die Musikfirmen Werbung für den Mann machten, der ihnen mit seinen Schallplatten und CDs viele Millionen eingespielt hatte. Das erste trug den Titel Damian Cray– Live! Daneben stand Cray-zee! Sein Leben– seine Musik. Auf beiden Umschlagbildern dasselbe Gesicht: rabenschwarzes Haar, kurz geschnitten wie das eines Internatsschülers, ein sehr rundes Gesicht mit Hamsterbacken und leuchtend grünen Augen. Die kleine Knubbelnase saß fast zu akkurat in der Mitte des Gesichts. Darunter unnatürlich volle Lippen und perfekte weiße Zähne.


  Das dritte Buch war etliche Jahre später herausgekommen und auf den Fotos wirkte Crays Gesicht etwas älter. Die Augen verbargen sich hinter einer blau getönten Brille. Auf dem Umschlagbild stieg Damian Cray, bekleidet mit einem Versace-Anzug und einer elegant gebundenen Krawatte, aus einem weißen Rolls-Royce. Der Titel machte deutlich, was sich sonst noch alles verändert hatte: Sir Damian Cray: Sein Leben. Seine Musik. Seine Millionen. Alex schlug das Buch auf und blätterte darin, aber der Text war viel zu kompliziert und fast unverständlich geschrieben, sodass er schnell die Lust verlor weiterzulesen. Wahrscheinlich las der Autor zur Entspannung Einsteins Relativitätstheorie.


  Schließlich ging Alex wieder, ohne ein Buch gekauft zu haben. Er musste mehr über Cray in Erfahrung bringen, aber er glaubte nicht, dass ihm diese Bücher dabei helfen konnten. Vor allem konnten sie ihm nicht die Frage beantworten, warum Crays Telefonnummer im Handy eines Berufskillers gespeichert war.


  Er ging nach Chelsea zurück und bog in die kleine Straße mit den hübschen, weiß getünchten Reihenhäusern ein, in der er mit seinem Onkel Ian Rider gelebt hatte. Alex wohnte immer noch dort; er teilte sich das Haus mit Jack Starbright, einer Amerikanerin, die Ian Riders Haushälterin gewesen, nach dessen Tod aber Alex’ Vormund und engste Freundin geworden war. Eigentlich war sie der Grund dafür, dass sich Alex überhaupt darauf eingelassen hatte, für MI6 zu arbeiten. Damals hatten sie ihn eingesetzt, damit er verdeckt Harod Sayle und die Stormbreaker-Computerfabrik ausspionierte. Als Gegenleistung hatte MI6 dafür gesorgt, dass Jack Starbright eine unbefristete Aufenthaltsgenehmigung erhielt, sodass sie in London bleiben und sich um Alex kümmern konnte.


  Jack saß in der Küche und wartete auf ihn. Er hatte angekündigt, dass er um eins wieder zurück sein werde, und sie hatte ein schnelles Mittagessen vorbereitet. Jack war zwar eine gute Köchin, weigerte sich aber, Gerichte zu kochen, für die sie mehr als zehn Minuten brauchte. Sie war 28Jahre alt, schlank, hatte widerspenstiges rotes Haar. Sie wirkte immer fröhlich, egal wie schlecht ihre Laune auch sein mochte.


  »Na, wie war’s bei dir heute Morgen?«, fragte sie, als er hereinkam.


  »Alles okay.« Alex setzte sich vorsichtig und presste die Hand auf die Wunde an seiner Hüfte.


  Jack bemerkte es, sagte aber nichts. »Hoffentlich bist du hungrig.«


  »Was gibt’s denn?«


  Jack zögerte. »Ein, äh, Pfannengericht…«


  »Riecht gut«, meinte Alex tapfer.


  »Altes chinesisches Rezept«, grinste Jack. »Steht jedenfalls auf der Packung. Hol dir eine Cola oder was du sonst trinken magst. Wir können gleich essen.«


  Das Essen schmeckte tatsächlich recht gut, aber Alex hatte keinen großen Appetit und gab bald auf. Jack sagte nichts, auch nicht, als er den halb vollen Teller in den Müll kippte. Aber dann drehte sie sich plötzlich um.


  »Alex, was in Frankreich passiert ist… Du kannst dir deswegen nicht ewig Vorwürfe machen!«


  Alex hatte gerade hinausgehen wollen, drehte sich jetzt aber wieder zu ihr um.


  »Höchste Zeit, dass wir beide mal darüber reden«, fuhr Jack fort. »Eigentlich müssen wir über eine ganze Menge reden! Setz dich!« Sie schob ihren Teller von sich und wartete, bis sich Alex wieder an den Tisch gesetzt hatte. »Okay. Wir wissen jetzt, dass dein Onkel kein Bankmanager war. Er war Spion. Gut, okay, wäre zwar nett gewesen, wenn er mir das mal wenigstens gesagt hätte, aber das lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Er ist weg, hat sich umbringen lassen, und ich sitze jetzt da und muss mich um dich kümmern.« Sie hob schnell die Hand. »Nein, nein, so hab ich es nicht gemeint. Ich bin gerne hier. Ich mag London. Und ich mag dich sehr.« Sie machte eine kleine Pause.


  »Aber du, Alex, bist eben kein Spion. Das wirst du selber am besten wissen. Auch wenn Ian die Schnapsidee hatte, dich zum Spion ausbilden zu wollen. Du bist jetzt schon dreimal von der Schule verschwunden und jedes Mal bist du in noch schlimmerem Zustand zurückgekommen. Niemand, nicht einmal ich, weiß genau, was du immer getrieben hast, wenn du verschwunden bist. Aber ich war jedes Mal fast krank vor Angst um dich!«


  »Ich bin ja nicht freiwillig…«, warf Alex ein.


  »Genau das meine ich ja!«, rief Jack. »Spione! Schüsse! Verrückte, die die Welt beherrschen wollen! Geht dich doch alles gar nichts an! Deshalb war es absolut okay, dass du in Saint-Pierre davongelaufen bist. Das war richtig!«


  Alex schüttelte den Kopf. »Ich hätte etwas unternehmen müssen. Irgendwas. Denn dann wäre Sabinas Vater niemals…«


  »Das kannst du doch gar nicht wissen! Selbst wenn du die Polizei angerufen hättest– was hätten die Bullen schon tun können? Denk doch nur: Niemand wusste was von einer Bombe. Niemand wusste, wer das Ziel war. Ich glaube nicht, dass es etwas genutzt hätte, wenn du die Polizei verständigt hättest. Nimm es mir nicht übel, Alex, aber es war absolut leichtsinnig von dir, diesen Killertyp, Yassen, allein zu verfolgen. Du solltest froh sein, dass du noch lebst.«


  Damit hatte sie sicherlich Recht. Alex dachte an die Stierkampfarena, sah die Hörner und die blutunterlaufenen Augen des Stiers vor sich. Er trank einen Schluck Cola und stellte dann das Glas entschlossen auf den Tisch zurück. »Trotzdem: Ich muss noch etwas erledigen«, sagte er. »Edward Pleasure schrieb nämlich gerade an einem Artikel über Damian Cray. Irgendwas über ein Geheimtreffen in Paris. Vielleicht kaufte Cray dort Drogen oder so.«


  Aber noch während er redete, war ihm klar, dass das nicht sein konnte. Cray hasste Drogen. Unter seinem Namen und mit seinem Foto war einmal eine Anti-Drogen-Kampagne durchgeführt worden, mit Plakaten und zahlreichen TV-Spots. Sein letztes Album White Lines enthielt ein paar Anti-Drogen-Songs. Cray hatte den Kampf gegen Drogen zu seinem ganz persönlichen Anliegen gemacht. »Oder vielleicht hat er was mit Pornografie zu tun«, vermutete Alex ohne rechte Überzeugung.


  »Egal was, es dürfte jedenfalls ziemlich schwer sein, ihm etwas zu beweisen, Alex. Die ganze Welt liebt Damian Cray.« Jack seufzte. »Vielleicht solltest du jetzt wirklich mal MrsJones davon erzählen.«


  Schon der bloße Gedanke war Alex zuwider. MrsJones war die Stellvertretende Leiterin der Abteilung Spezial-Operationen, und die Vorstellung, wieder mit MI6 und dieser Frau in Kontakt treten zu müssen, war ihm verhasst. Aber natürlich hatte Jack Recht. MrsJones würde die Sache wenigstens untersuchen können. »Sieht so aus, als ob ich wirklich mal mit ihr reden sollte«, sagte er widerstrebend.


  »Genau. Aber lass dich keinesfalls darauf ein, wenn sie dich in die Sache hineinziehen will. Wenn Damian Cray wirklich etwas vorhat, muss sie sich selbst darum kümmern, nicht du.«


  Das Telefon klingelte. Das Mobilteil des schnurlosen Apparats lag in der Küche und Jack nahm den Anruf sofort entgegen. Sie hörte einen Moment lang zu, dann reichte sie Alex den Hörer. »Für dich. Sabina ist dran«, sagte sie.


  Sie trafen sich vor einem Plattenladen am Piccadilly Circus und gingen in ein nahe gelegenes Starbucks-Café. Sabina trug eine graue Hose und ein weites T-Shirt. Alex hatte erwartet, eine veränderte Sabina vorzufinden, nach allem, was sie durchgemacht hatte. Und sie sah tatsächlich verändert aus– jünger, verletzlicher, weniger selbstsicher. Offenbar war sie müde. Die südfranzösische Sonnenbräune war fast völlig verschwunden.


  »Dad wird am Leben bleiben«, begann sie, als sie sich gesetzt und zwei Flaschen Saft bestellt hatten. »Die Ärzte sind jetzt ziemlich sicher. Er ist stark und hat sich immer fit gehalten. Aber…« Ihre Stimme zitterte. »Es wird sehr lange dauern, Alex. Er ist immer noch bewusstlos– und er hat schwere Verbrennungen.« Sie brach ab und trank einen Schluck. »Die Polizei sagt, dass die Gasleitung undicht war. Ist das nicht unglaublich? Mum sagt, dass sie die Leute verklagen will.«


  »Welche Leute denn?«


  »Alle. Die Leute, die uns das Haus vermietet haben. Die Gaswerke. Das ganze Land. Sie ist unglaublich wütend.«


  Alex sagte nichts. Ein Leck in der Gasleitung. Die Polizei versuchte also immer noch, ihnen das weiszumachen.


  Sabina seufzte. »Mum meinte, ich soll mich mit dir treffen. Weil du vielleicht wissen möchtest, wie es Dad geht.«


  »Dein Vater ist doch kurz vorher aus Paris gekommen, stimmt’s?«, fragte Alex. Es war vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, Sabina auszufragen, aber er musste es jetzt wissen. »Hat er mal irgendetwas über den Artikel erzählt, den er gerade schrieb?«


  Sabina schaute ihn überrascht an. »Nein. Er hat eigentlich nie über seine Arbeit gesprochen. Nicht mal mit Mum. Mit niemandem.«


  »Was hat er denn in Paris gemacht?«


  »Er hat sich mit einem Freund getroffen, einem Fotografen.«


  »Weißt du, wie er heißt?«


  »Marc Antonio. Warum stellst du mir eigentlich diese Fragen über Dad? Warum willst du das alles wissen?«


  Alex wich der Antwort aus. »Wo ist er jetzt?«, fragte er.


  »In einem Krankenhaus in Frankreich. Sein Zustand ist noch nicht stabil genug, um ihn nach England zu transportieren. Mum ist auch noch dort und bleibt bei ihm. Ich bin allein nach Hause geflogen.«


  Alex dachte einen Augenblick nach. Vielleicht war es keine sehr gute Idee. Aber trotzdem, er konnte nicht noch länger schweigen. Nicht in Anbetracht dessen, was er schon wusste. »Ich glaube, er sollte im Krankenhaus bewacht werden. Von einem Polizisten«, sagte er.


  »Was?« Sabina starrte ihn an. »Warum? Was willst du damit sagen– dass es kein Leck in der Gasleitung war?«


  Alex schwieg.


  Sabina schaute ihn aufmerksam an. »Du hast mir eine Menge Fragen gestellt«, sagte sie misstrauisch. »Jetzt bin ich dran. Ich weiß nicht, was da abgeht, aber Mum hat mir erzählt, dass du abgehauen bist, nachdem es passiert war.«


  »Woher weiß sie das?«


  »Die Polizei hat es ihr gesagt. Sie sagten, du hättest irgendwas Wirres darüber erzählt, dass jemand versucht hätte, dich zu ermorden– jemand, den du kennst. Und dann bist du einfach verschwunden. Sie haben überall nach dir gesucht.«


  »Ich bin zur Polizei in Saint-Pierre gegangen«, warf Alex ein.


  »Das war erst nach Mitternacht. Und du warst total durchnässt und hattest eine Schnittwunde und komische Kleider an…«


  Alex war eine Stunde lang von der Polizei verhört worden, nachdem er sich endlich bei der Gendarmerie eingefunden hatte. Ein Arzt hatte die Wunde an seiner Hüfte mit drei Stichen vernäht und verbunden. Und einer der Polizisten hatte ihm neue Kleider besorgt. Mit der Fragerei hatten sie erst aufgehört, als endlich der Mann vom Britischen Konsulat aus Lyon eintraf. Dieser Mann war schon älter und trat sehr selbstbewusst auf. Er wusste offenbar bestens über Alex Bescheid. Er hatte ihn direkt zum Flughafen in Montpellier gefahren, sodass Alex am frühen Morgen den ersten Flug nach London nehmen konnte. Den Mann vom Konsulat interessierte offenbar überhaupt nicht, was geschehen war. Seine einzige Sorge schien gewesen zu sein, Alex so schnell wie möglich aus dem Land zu schaffen.


  »Was hast du während der ganzen Zeit gemacht?«, wollte Sabina wissen. »Jetzt sagst du, Dad solle bewacht werden. Weißt du mehr als wir?«


  »Ich kann’s dir eigentlich nicht sagen…«, begann Alex.


  »Hör bloß auf damit!«, fauchte Sabina wütend. »Natürlich kannst du das!«


  »Nein, ich darf es nicht. Außerdem würdest du mir kein Wort glauben.«


  »Wenn du es mir nicht erzählst, Alex, steh ich auf und du siehst mich nie mehr wieder. Also: Was weißt du über meinen Vater?«


  Und schließlich erzählte er es ihr. Es fiel ihm eigentlich nicht so schwer, wie er erwartet hatte. Schließlich hatte sie ihm keine andere Wahl mehr gelassen. Und irgendwie war er sogar erleichtert. Er hatte das Geheimnis schon so lange allein mit sich herumgetragen, dass er froh war, endlich einmal darüber reden zu können.


  Er begann mit dem Tod seines Onkels, erzählte, wie er mit MI6 zu tun bekommen hatte, von seinem Anti-Terror-Training und seiner ersten Begegnung mit Yassen Gregorovich in der Stormbreaker-Fabrik in Cornwall. So knapp es ging, beschrieb er, wie man ihn gezwungen hatte, für MI6 zu arbeiten– in den französischen Alpen und vor der Küste Amerikas. Dann erzählte er ihr, was er in dem Augenblick empfunden hatte, als er Yassen Gregorovich am Strand von Saint-Pierre wieder begegnet war, wie er ihm zum Restaurant gefolgt war, warum er am Ende dann doch nichts unternommen hatte.


  Er hatte geglaubt, alles ziemlich schnell erklärt zu haben, aber als er fertig war, stellte er fest, dass er eine halbe Stunde lang ununterbrochen geredet hatte, bevor er auch nur bis zu seinem Zusammentreffen mit Yassen an Bord der Fer de Lance gekommen war. Während der ganzen Zeit hatte er vermieden, Sabina anzuschauen. Doch als er von dem Stierkampf zu erzählen anfing und beschrieb, wie man ihn als Matador verkleidet hatte und wie er vor Tausenden Zuschauern in die Arena hinausgetreten war, blickte er auf und sah ihren Blick auf sich gerichtet. Sie sah ihn an, als sähe sie ihn zum allerersten Mal. Ihr Blick war abweisend, fast hasserfüllt.


  »Ich hab dir ja gesagt, dass das alles nicht leicht zu glauben ist«, schloss er lahm.


  »Alex…«


  »Ich weiß, dass alles absolut verrückt klingt. Aber genau so ist es passiert. Es tut mir so leid wegen deines Vaters, und es tut mir leid, dass ich nichts dagegen tun konnte. Aber wenigstens weiß ich jetzt, wer für den Anschlag verantwortlich ist.«


  »Wer?«


  »Damian Cray.«


  »Der Popstar?«


  Alex nickte. »Dein Vater schrieb an einem Artikel über ihn. Ich hab ein Stückchen davon beim Haus gefunden. Und Crays Telefonnummer war in Yassens Handy gespeichert.«


  »Also wollte Damian Cray meinen Vater offemsichtlich ermorden lassen?«


  »Ja.«


  Danach herrschte lange Zeit Schweigen. Viel zu lange, dachte Alex.


  Endlich fing Sabina wieder an zu sprechen. »Tut mir leid, Alex«, sagte sie. »Aber ich hab noch nie im Leben einen solchen Scheiß gehört. Echt.«


  »Sab, ich habe dich gewarnt…«


  »Klar, hast du. Dass ich es nicht glauben würde. Aber dadurch wird dieser ganze Quatsch noch lange nicht wahr.« Sie schüttelte den Kopf. »Glaubst du tatsächlich, dass dir irgendjemand diese Hirnkrämpfe abkauft? Warum sagst du mir nicht einfach die Wahrheit?«


  »Es ist die Wahrheit, Sab.«


  Plötzlich kam ihm eine Idee, wie er sie überzeugen konnte.


  »Komm mit. Ich beweise es dir.«


  Sie nahmen die U-Bahn bis zur Station Liverpool Street und gingen zu einem Gebäude, das Alex nur zu gut kannte: Hier hatte die Abteilung Spezial-Operationen des MI6 ihre Büros. Dort blieben sie vor einer hohen, schwarz gestrichenen Tür, die ganz offensichtlich den Zweck hatte, Besucher zu beeindrucken, stehen. Neben dem Eingang war ein Messingschild an der Ziegelsteinmauer befestigt:
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  Sabina las das Schild, dann sah sie Alex zweifelnd an.


  »Darauf brauchst du nicht zu achten«, sagte Alex. »Die Bank existiert überhaupt nicht. Es gibt nur das Schild, sonst nichts.«


  Sie gingen hinein. Die Eingangshalle wirkte kalt und geschäftsmäßig, mit hohen Decken und einem grauen Marmorboden. Auf einer Seite stand ein großes Ledersofa und Alex erinnerte sich, wie er bei seinem ersten Besuch auf dem Sofa gesessen und darauf gewartet hatte, dass man ihm das Büro seines Onkels im 15.Stock zeigen würde. Er ging geradewegs auf den Empfang zu, der hinter hohen Glasscheiben untergebracht war. Eine junge Frau saß hinter dem Tresen, ein Freihandmikrofon vor dem Mund. Sie nahm Telefonanrufe entgegen und begrüßte gleichzeitig die Besucher. Neben ihr saß ein älterer Mann; er trug die Uniform und Schirmmütze eines Sicherheitsbeamten.


  »Kann ich euch helfen?«, fragte die Frau und lächelte Alex und Sabina an.


  »Ja«, sagte Alex. »Ich möchte gern zu MrsJones.«


  »MrsJones?« Die junge Frau runzelte die Stirn. »Weißt du, in welcher Abteilung sie arbeitet?«


  »Sie arbeitet bei MrBlunt.«


  »Tut mir leid.« Sie wandte sich an den Wärter. »Kennen Sie hier im Haus eine MrsJones?«


  »Es gibt eine MrsJohnson«, meinte der Wachmann. »Eine der Kassiererinnen.«


  Alex’ Blicke wanderten zwischen den beiden hin und her. »Sie wissen genau, wen ich meine«, sagte er. »Rufen Sie sie einfach an und sagen Sie ihr, dass Alex Rider hier ist.«


  »Es gibt keine MrsJones in dieser Bank«, unterbrach ihn die Empfangsdame.


  »Alex…«, sagte Sabina.


  Aber so leicht wollte Alex nicht aufgeben. Er beugte sich vor, um der Empfangsdame vertraulich zuflüstern zu können: »Ich weiß, dass das hier gar keine Bank ist«, sagte er. »Das ist die MI6-Abteilung Spezial-Operationen. Würden Sie nun bitte…«


  »Soll das ein Witz sein?«, mischte sich der Wachmann ein. »Was soll der Unsinn mit MI6?«


  »Alex, komm endlich. Wir gehen«, drängte Sabina.


  »Nein!« Alex konnte nicht glauben, was hier gerade abging. Das alles war ein furchtbarer Irrtum. Die Leute waren neu. Oder vielleicht benötigte er irgendein Passwort, um in das Gebäude zu kommen. Dann fiel es ihm ein. Natürlich– er war bei seinen früheren Besuchen immer erwartet worden. Dieses Mal hatte ihn niemand angekündigt. Deshalb durfte er nicht hinein.


  »Hören Sie zu«, sagte Alex. »Ich verstehe sehr gut, dass Sie nicht jeden Beliebigen hineinlassen können, aber ich bin nicht jeder Beliebige. Ich bin Alex Rider. Ich arbeite mit MrBlunt und MrsJones zusammen. Würden Sie ihr jetzt bitte mitteilen, dass ich hier bin?«


  »Es gibt aber keine MrsJones«, wiederholte die Empfangsdame hilflos.


  »Und ich kenne auch keinen MrBlunt«, ergänzte der Wachmann.


  »Alex, bitte!« Sabina klang immer verzweifelter. Sie wollte so schnell wie möglich verschwinden.


  Alex wandte sich zu ihr um. »Sie lügen, Sabina!«, sagte er. »Ich beweise es dir!«


  Er packte sie am Arm und zerrte sie zum Lift hinüber. Dort drückte er heftig auf den Knopf.


  »Keinen Schritt weiter!«, rief der Wachmann drohend und stand auf.


  Die Empfangsdame drückte auf einen Knopf, wahrscheinlich, um Hilfe herbeizurufen.


  Der Lift kam nicht.


  Alex sah, dass der Wachmann auf sie zukam. Immer noch kein Lift. Er schaute sich schnell um und bemerkte einen Korridor, der von der Empfangshalle wegführte, mit einer Doppelschwingtür am entfernten Ende. Vielleicht gab es dort eine Treppe oder noch eine Liftanlage. Alex raste den Flur entlang. Sabina zog er immer noch grob hinter sich her. Er hörte, dass der Wächter immer näher kam und lief noch schneller. Verzweifelt suchte er nach einem Weg nach oben.


  Krachend stieß er durch die Schwingtüren.


  Und blieb stehen.


  Er befand sich im Schalterraum einer Bank. Der Saal war riesig, mit hoher, kuppelartiger Decke und Plakaten an den Wänden, die für Kredite, Sparkonten und Hypotheken Werbung machten. An einer Seite befanden sich sieben oder acht Kassenschalter hinter Sicherheitsglas, dahinter Kassierer, die Dokumente abstempelten und Barschecks auszahlten, während ungefähr ein Dutzend Kunden– gewöhnliche Leute von der Straße– in einer Schlange warteten. Am Informationsschalter im offenen Bereich saßen zwei junge Männer in modischen Anzügen. Einer beriet ein älteres Ehepaar; der andere gab Auskünfte am Telefon.


  »Royal & General Bank, Liverpool Street. Guten Tag. Mein Name ist Adam. Womit kann ich Ihnen dienen?«


  Über einer der Kassen leuchtete eine Vier auf einer Anzeigentafel auf. Ein Mann in einem Nadelstreifenanzug trat an den Schalter und die Warteschlange rückte auf.


  Das alles nahm Alex nur flüchtig wahr. Er schaute Sabina an. Sie blickte sich in der Halle um und auf ihrem Gesicht spiegelten sich alle möglichen widerstreitenden Gefühle.


  Der Wachmann hatte sie inzwischen eingeholt. »Kunden dürfen nicht durch diese Tür in die Schalterhalle«, sagte er. »Der Durchgang ist nur für das Personal. Ihr beide werdet jetzt verschwinden, sonst bekommt ihr Probleme. Los, verschwindet! Ich will nicht die Polizei rufen, obwohl ich das jetzt eigentlich müsste!«


  »Wir gehen schon.« Sabinas Stimme klang kalt und entschlossen. Sie riss ihr Handgelenk von Alex los und wandte sich ab.


  »Sab…«


  »Wir gehen!«, schrie sie ihn an.


  »Du solltest dich besser um deinen Freund kümmern«, nickte ihr der Wachmann zu. »Vielleicht wollte er nur einen Streich spielen, aber der war alles andere als lustig.«


  Alex ging– oder vielmehr ließ er sich von Sabina hinausführen. Sie gingen durch die Drehtür und traten auf die Straße. Alex war wie vor den Kopf gestoßen. Wie war das alles möglich? Warum hatte er die Bank bisher nie bemerkt? Dann wurde es ihm klar: Das Gebäude lag zwischen zwei Straßen; der vordere und der hintere Teil mussten völlig voneinander getrennt sein. Er hatte das Gebäude immer von der anderen Seite betreten.


  »Hör zu…«, begann er.


  »Nein, du hörst jetzt zu! Ich weiß nicht, was in deinem Kopf los ist, Alex, und vielleicht hat es was damit zu tun, dass du keine Eltern mehr hast. Du musst wohl immer im Mittelpunkt stehen, wie? Und erfindest dann solche Spinnereien wie die Sache mit der Bank! Wenn ich schon höre, was du erzählst, Alex! Das ist doch zum Kotzen! Ein Schüler, der Spion ist und sich mit russischen Killern anlegt und all der Quatsch!«


  »Das hat nichts mit meinen Eltern zu tun«, gab Alex scharf zurück. Er wurde immer wütender.


  »Aber es hat alles mit meinen Eltern zu tun! Mein Vater wird bei einem Unfall verletzt…«


  »Es war kein Unfall, Sab!« Jetzt verlor er tatsächlich die Beherrschung. »Bist du wirklich so blöd, dass du glaubst, ich hätte das alles erfunden?«


  »Blöd? Du nennst mich blöd?«


  »Ich habe geglaubt, wir seien Freunde. Ich dachte, du kennst mich!«


  »Ja! Das hab ich mir auch eingebildet! Aber jetzt merke ich, dass ich mich getäuscht habe. Ich sag dir, was wirklich blöd ist. Blöd ist, dass ich dir überhaupt zugehört habe. Dass ich dich überhaupt noch mal getroffen habe. Dich jemals kennengelernt zu haben, das war das Allerblödste!«


  Sie wandte sich abrupt um und ging in Richtung Bahnhof davon. Sekunden später war sie in der Menge verschwunden.


  »Alex…«, hörte er eine Stimme hinter sich. Eine Stimme, die er nur zu gut kannte.


  MrsJones stand hinter ihm auf dem Gehweg. Wahrscheinlich hatte sie alles gesehen und gehört.


  »Lass sie in Ruhe«, sagte sie. »Ich glaube, wir beide sollten mal wieder miteinander reden.«


  Heiliger Damian?


  Das Büro sah genauso aus wie immer. Dieselben gewöhnlichen modernen Möbel, dieselbe Aussicht, derselbe Mann hinter dem Schreibtisch. Nicht zum ersten Mal fragte sich Alex, wer Alan Blunt, der Chef der MI6-Abteilung Spezial-Operationen, wirklich war. Wie kommt er jeden Tag zur Arbeit? Mit dem Auto, der U-Bahn, dem Fahrrad? Wohnt er in irgendeinem hübschen Londoner Viertel, mit einer netten, fröhlichen Frau und zwei Kindern, die ihm morgens hinterherwinken, wenn er zur U-Bahn-Station geht? Kennt seine Familie die Wahrheit über seine Arbeit? Hat er seiner Frau jemals erzählt, dass er gar nicht in einer Bank arbeitet und dass er– vielleicht in dem schicken ledernen Aktenkoffer, den sie ihm zu seinem Geburtstag geschenkt hat– Dokumente und Papiere mit sich herumträgt, die für manche Leute das Todesurteil sein konnten?


  Alex versuchte sich Blunt als Jugendlichen vorzustellen. Jetzt trug er einen grauen Anzug, aber irgendwann musste er ja mal in Alex’ Alter gewesen sein. Er musste zur Schule gegangen sein, über Klassenarbeiten geschwitzt haben, beim Fußball gefoult worden sein; er musste irgendwann einmal die erste Zigarette gepafft und sich wie jeder andere an den Wochenenden gelangweilt haben. Doch jetzt war in Blunt– mit seinen ausdruckslosen grauen Augen, dem farblosen Haar, der vergilbten, straff gespannten Gesichtshaut– alles Jugendliche verblasst. Wie lange mochte die Jugend dieses Menschen schon zurückliegen? Wann war er zu einem dieser Geheimdienstbeamten geworden, zum Befehlshaber der Spione, der seine Arbeit ohne jedes erkennbare Gefühl oder Bedauern durchführte?


  Aber Alex fragte sich auch, ob er selbst einmal so werden würde. War es das, worauf ihn MI6 vorbereiten wollte? Erst hatten sie ihn in einen Spion verwandelt; als Nächstes würden sie ihn in einen Funktionär verwandeln, wie sie selbst welche waren. Vielleicht hatten sie sogar schon ein Büro für ihn eingerichtet, mit seinem Namen an der Tür. Bei diesem Gedanken lief Alex ein Schauer über den Rücken, obwohl die Fenster in Blunts Büro geschlossen waren und es im Raum sehr warm war.


  Es war ein gewaltiger Fehler gewesen, mit Sabina hierherzukommen. Die Büroräume in der Liverpool Street wirkten auf ihn wie Gift. Wenn er sich nicht von MI6 abkoppelte, würden sie ihn irgendwann und auf irgendeine Weise zerstören.


  »Wir konnten nicht dulden, dass du dieses Mädchen hierherbringst, Alex«, sagte Blunt. »Du weißt ganz genau, dass du nicht vor deinen Freunden damit angeben sollst, wann immer du…«


  »Ich hab nicht damit angegeben!«, unterbrach ihn Alex heftig. »Ihr Vater wäre nämlich beinahe bei einem Bombenanschlag in Südfrankreich ums Leben gekommen und ich wollte ihr zeigen, dass…«


  »Wir wissen alles über die Sache in Saint-Pierre«, knurrte Blunt gereizt.


  »Ach? Dann wissen Sie sicher auch, dass die Bombe von Yassen Gregorovich gelegt wurde?«


  Blunt stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Das macht keinerlei Unterschied. Und es geht dich auch gar nichts an. Außerdem hat es ganz bestimmt nichts mit uns zu tun!«


  Alex starrte ihn ungläubig an. »Sabinas Vater ist Journalist!«, schrie er. »Er schrieb an einem Artikel über Damian Cray! Wenn Cray ihn ermorden lassen wollte, muss es dafür doch einen Grund geben, oder nicht? Gehört es denn nicht zu Ihrem Job, das herauszufinden?«


  Blunt hob die Hand, um Alex zum Schweigen zu bringen. Weder in seinem Gesicht noch in seinen Augen war irgendeine Regung zu erkennen. Wahrscheinlich würde es keinem Menschen auffallen, wenn dieser Mann plötzlich am Schreibtisch sterben und monatelang sitzen bleiben würde, schoss es Alex durch den Kopf.


  »Ich habe einen Bericht von der Polizei in Montpellier vorliegen und einen weiteren vom britischen Konsulat«, sagte Blunt. »Solche Berichte bekommen wir automatisch, wenn einer unserer Leute betroffen ist.«


  »Ich bin nicht einer Ihrer Leute«, murrte Alex.


  »Es tut mir sehr leid, dass der Vater deiner Freundin verletzt wurde. Aber ich muss dir sagen, dass die französische Polizei die Sache genau untersucht hat– und sie hat bestätigt, was du sagst: Es war kein Leck in der Gasleitung, sondern ein gezielter Anschlag.«


  »Genau das habe ich Ihnen ja klarmachen wollen!«


  »Inzwischen hat die CST die Verantwortung dafür übernommen. Das ist eine in Südwestfrankreich aktive Terroristenorganisation.«


  »Die CST?« Jetzt war Alex völlig verwirrt. »Was sind das für Leute?«


  »Eine neue Terrorgruppe«, erklärte MrsJones. »Es sind französische Nationalisten. CST ist die Abkürzung für Camargue Sans Touristes. Wie der Name schon sagt, will diese Gruppe verhindern, dass immer mehr Häuser und Wohnungen in der Camargue für den Tourismus und als Ferienhäuser für die Reichen verwendet werden.«


  »Die Bombe hatte mit CST überhaupt nichts zu tun!«, protestierte Alex. »Das war Yassen Gregorovich! Ich habe ihn gefragt und er hat es zugegeben! Außerdem hat er bestätigt, dass die Bombe für Edward Pleasure bestimmt war. Warum hören Sie mir nicht zu, wenn ich es doch genau weiß? Es ging um diesen Artikel, an dem Edward gerade arbeitete. Irgendetwas über ein Treffen in Paris. Und Damian Cray wollte Edward aus dem Weg räumen lassen.«


  Schweigen. MrsJones blickte ihren Boss an, als müsse sie ihn um Erlaubnis bitten, etwas sagen zu dürfen. Er nickte fast unmerklich.


  »Hat Yassen Damian Cray erwähnt?«, fragte sie.


  »Nein. Aber ich hab herausgefunden, dass seine Privatnummer in Yassens Handy gespeichert ist. Ich habe dort angerufen und hatte ihn tatsächlich am Apparat.«


  »Woher willst du wissen, dass tatsächlich Damian Cray dran war?«


  »Na ja, er hat sich mit dem Namen gemeldet.«


  »Das ist völliger Unsinn«, mischte sich Blunt ein, und Alex bemerkte erstaunt, dass er sehr verärgert wirkte. Es kam selten genug vor, dass Blunt offen irgendwelche Gefühle zeigte. Er hatte den Eindruck, dass nicht sehr viele Leute in der Abteilung es wagten, anderer Meinung zu sein als der Boss. Jedenfalls nicht, wenn er in der Nähe war.


  »Warum ist es Unsinn?«, fragte er.


  »Weil du von einem der am meisten bewunderten und angesehenen Unterhaltungsstars in diesem Land sprichst. Ein Mann, der viele Millionen Pfund für wohltätige Zwecke gesammelt hat. Weil du über Damian Cray sprichst!« Blunt ließ sich in seinen Schreibtischsessel zurücksinken. Er wirkte unentschlossen, doch dann nickte er knapp. »In Ordnung«, sagte er. »Weil du für uns schon mehrmals recht nützlich gewesen bist und weil ich diese Sache ein und für alle Mal geklärt haben will, werde ich dir alles erzählen, was wir über Cray wissen.«


  »Wir haben ein sehr umfangreiches Dossier über ihn«, warf MrsJones ein.


  »Warum denn?«


  »Wir haben über alle Berühmtheiten umfangreiches Material gesammelt.«


  Blunt nickte MrsJones zu. Sie schien alle Fakten auswendig zu kennen. Entweder hatte sie die Akten erst kürzlich gelesen oder, was wahrscheinlicher war, die Festplatte in ihrem Hirn hatte eine hohe Speicherkapazität.


  »Damian Cray wurde am 5.Oktober 1950 im Norden Londons geboren«, begann sie. »Cray ist übrigens nicht sein wirklicher Name. Er wurde auf den Namen Harold Eric Lunt getauft. Sein Vater war Sir Arthur Lunt, ein Bauunternehmer, der mit dem Bau von Parkhäusern ein Vermögen gemacht hat. Schon als Kind hatte Harold eine bemerkenswerte Stimme, und im Alter von elf Jahren schrieb man ihn an der Königlichen Musikakademie in London als Schüler ein. Dort sang er regelmäßig gemeinsam mit einem anderen Jungen, der ebenfalls sehr berühmt wurde– und zwar mit Elton John.


  Aber als Harold dreizehn war, ereignete sich ein furchtbares Unglück. Seine Eltern kamen bei einem– wie soll ich sagen– geradezu bizarren Autounfall ums Leben.«


  »Warum war der Unfall bizarr?«


  »Ein Auto rollte von der obersten Ebene eines ihrer Parkhäuser und fiel direkt auf sie herab. Du kannst dir sicher vorstellen, dass Harold völlig verstört war. Er verließ die Musikakademie und reiste eine Zeit lang kreuz und quer durch die Welt. Er änderte seinen Namen und trat irgendwann zum Buddhismus über. Er wurde auch Vegetarier, und bis heute rührt er kein Fleisch an. Die Karten für seine Konzerte lässt er nur auf Umweltpapier drucken. Er hat sehr klare Wertvorstellungen und hält sich auch strikt an diese.


  Jedenfalls kam er dann in den Siebzigerjahren nach England zurück und gründete eine Band– Slam! Sie war sofort ein Riesenerfolg. Sicherlich kennst du den Rest der Geschichte, Alex. Ende der Siebzigerjahre löste sich die Band auf und Cray begann eine Solokarriere, die noch erfolgreicher war als seine Karriere mit der Band. Für sein erstes Soloalbum Firelight erhielt er Platin. Seither kam es nur selten vor, dass einer seiner Songs nicht unter den Top20 in den USA oder in Großbritannien war. Er hat fünf Grammy-Awards verliehen bekommen und einen Oscar für den besten Filmsong. 1986 bereiste er Afrika und beschloss, etwas zu unternehmen, um den Menschen dort zu helfen. Er veranstaltete ein Großkonzert im Wembley-Stadion und spendete die gesamten Einnahmen für wohltätige Zwecke. Chart Attack– so hieß das Konzert. Ein Riesenerfolg. Und an Weihnachten desselben Jahres brachte er die Single Für die Kinder heraus. Davon verkaufte er vier Millionen Platten und spendete jeden Penny für mildtätige Zwecke.


  Aber das war nur der Anfang. Seit dem Erfolg von Chart Attack hat Cray immer wieder unermüdlich Kampagnen zu allen möglichen Problemen der Welt durchgeführt: Schützt den Regenwald; Rettet die Ozonschicht; Erlasst den armen Ländern die Schulden. Außerdem baute er eigene Rehabilitationszentren für junge Drogenabhängige und kämpfte zwei Jahre lang darum, dass ein Labor dichtgemacht wurde, in dem Tierexperimente durchgeführt wurden.


  1989 veranstaltete er ein freies Konzert in Belfast in Nordirland. Viele Leute glauben, dass das ein erster Schritt auf dem Weg zum Frieden in der Provinz war. Ein Jahr später besuchte er an zwei aufeinanderfolgenden Tagen den Buckingham-Palast. Am Donnerstag trat er bei der Geburtstagsfeier von Prinz Charles auf, und am nächsten Tag wurde er von der Königin zum Ritter geschlagen.


  Und letztes Jahr brachte das Magazin Time sein Foto als Titelbild. Die Schlagzeile lautete: Mann des Jahres: Heiliger Damian? Und aus diesen Gründen sind deine Vorwürfe absolut lächerlich. Die ganze Welt weiß, dass Damian Cray tatsächlich einem Heiligen so nahekommt wie kein anderer lebender Mensch in diesem Land.«


  »Trotzdem war es seine Stimme am Telefon«, beharrte Alex.


  »Du hast jemanden gehört, der sich mit seinem Namen meldete. Du weißt aber nicht, ob er es wirklich selbst war.«


  »Ich verstehe das nicht!« Alex wurde plötzlich wütend, aber er war auch verwirrt. »Also gut, wir alle mögen Damian Cray. Klar, der Mann ist ja sehr berühmt. Aber wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass er etwas mit der Bombe zu tun hat, warum weigern Sie sich dann, ihn genauer unter die Lupe zu nehmen?«


  »Weil wir nicht dürfen.« Blunts Stimme klang ernst und schwer. Er räusperte sich. »Damian Cray ist Multimillionär. Er hat ein riesiges Penthouse am Themseufer und besitzt ein Anwesen in Wiltshire, ganz in der Nähe von Bath.«


  »Ja und?«


  »Reiche Leute haben gute Beziehungen. Und extrem reiche Leute haben extrem gute Beziehungen. Seit den Neunzigerjahren hat Cray viel Geld in verschiedene Firmen und Unternehmen investiert. Er hat eine Fernsehanstalt aufgekauft und lässt von ihr Programme produzieren, die auf der ganzen Welt ausgestrahlt werden. Dann ist er ins Hotelgewerbe eingestiegen und schließlich in die Produktion von Computerspielen. Schon bald will er ein neues Computersystem herausbringen. Er nennt es Gameslayer, und angeblich soll es alle anderen Systeme– wie PlayStation2, GameCube und so weiter– total in den Schatten stellen.«


  »Ich verstehe immer noch nicht…«


  »Der Mann hat viele Arbeitsplätze geschaffen, Alex! Er ist ein Mann mit einem enormen Einfluss. Und, was immer das auch heißen mag, er hat kurz vor der letzten Parlamentswahl der Regierung eine Million Pfund geschenkt. Begreifst du denn nicht endlich? Wenn es herauskäme, dass wir diesen Mann ausspionieren, nur weil uns ein Schüler angeblich einen Tipp gegeben hat, hätten wir sofort einen Riesenskandal am Hals. Der Premierminister kann uns sowieso nicht ausstehen. Er hasst überhaupt alles, was er nicht voll kontrollieren kann. Wenn herauskäme, dass wir uns mit Cray beschäftigen, hätte er eine Begründung dafür, unsere Abteilung vielleicht sogar ganz aufzulösen.«


  »Cray war erst heute im Fernsehen«, ergänzte MrsJones. Sie griff nach der Fernbedienung. »Schau dir das mal an und sag mir dann, was du denkst.«


  Der Fernsehbildschirm in der Ecke leuchtete auf und Alex sah eine Aufzeichnung der Morgennachrichten. Vermutlich zeichnete MrsJones die Nachrichten jeden Tag auf. Sie ließ das Band schnell vorlaufen.


  Damian Cray erschien auf dem Bildschirm. Sein Haar war glatt nach hinten gekämmt. Er trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und eine mauvefarbene Seidenkrawatte. Er stand vor der amerikanischen Botschaft am Grosvenor Square in London.


  MrsJones stellte den Ton lauter.


  »…der frühere Popsänger Damian Cray, der sich jetzt unermüdlich für viele Umweltfragen und politische Probleme einsetzt. Er kam heute nach London, um den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu begrüßen, der gerade in England eingetroffen ist und hier seinen Sommerurlaub verbringen will.«


  Eine Boeing747 kam ins Bild, die gerade auf dem Londoner Flughafen Heathrow landete. Schnitt. Nun war der Präsident zu sehen, der winkend und lächelnd in der offenen Flugzeugtür stand.


  »Der Präsident landete in der Präsidentenmaschine Air Force One auf dem Heathrow Airport. Das Mittagessen wird der Präsident heute mit dem Premierminister in Downing Street Nummer Zehn einnehmen…«


  Wieder Schnitt. Jetzt stand Damian Cray neben dem Präsidenten und schüttelte ihm die Hand, ein langes Händeschütteln, das für die Kameras bestimmt war, deren Blitzlichter wie ein Gewitter rings um die beiden Männer aufleuchteten. Cray hielt die Hand des Präsidenten zwischen seinen beiden Händen und schien sie gar nicht mehr loslassen zu wollen. Er sagte etwas zu ihm und der Präsident lachte.


  »…aber zuerst traf er mit Cray in der amerikanischen Botschaft in London zu einem informellen Gespräch zusammen. Cray ist Sprecher von Greenpeace und gehört zu den Führern einer Bewegung, die verhindern will, dass in der Wildnis von Alaska Erdöl gefördert wird. Die Bewegung befürchtet gravierende Umweltschäden. Obwohl sich der Präsident in dieser Sache nicht festlegen wollte, versprach er, den Bericht von Greenpeace genau zu prüfen…«


  MrsJones schaltete den Fernseher aus.


  »Siehst du? Der mächtigste Mann der Welt unterbricht seine Ferien, um mit Damian Cray zusammenzutreffen. Und er trifft sich mit Cray sogar noch vor seinem Besuch beim Premierminister! Das sollte dir doch zeigen, wie wichtig Cray ist. Also, erklär es mir bitte! Welchen Grund könnte es auf dieser Welt für ihn geben, ein Ferienhaus in die Luft zu jagen und womöglich eine ganze Familie zu ermorden?«


  »Genau das sollen Sie ja herausfinden!«


  Blunt schnaubte verächtlich. »Ich denke, das reicht jetzt. Wir werden abwarten, was uns die französische Polizei berichtet. Sie untersuchen gerade die CST genauer. Schauen wir doch erst mal, was sie dabei herausfinden.«


  »Sie werden also nichts tun?«


  »Ich denke, das haben wir jetzt ausführlich genug erklärt, Alex.«


  »Okay.« Alex stand auf. Er war wütend. »Sie haben dafür gesorgt, dass ich vor Sabina wie ein Vollidiot dastehe. Und dass ich meine besten Freunde verliere. Wirklich erstaunlich. Wenn Sie mich brauchen, holen Sie mich einfach aus der Schule und schicken mich ans andere Ende der Welt. Aber wenn ich Sie brauche, nur ein einziges Mal, tun Sie so, als gebe es diesen ganzen Laden hier gar nicht und lassen mich einfach hinauswerfen…«


  »Jetzt wirst du aber wirklich zu emotional mein Junge«, sagte Blunt kalt.


  »Nein, gar nicht. Aber ich sage Ihnen eins: Wenn Sie Cray nicht unter die Lupe nehmen, mache ich es selber. Vielleicht ist er ja wirklich der Weihnachtsmann, Johanna von Orleans und der Papst, alles in einer Person. Aber am Telefon habe ich seine Stimme gehört und ich weiß, dass er irgendwie mit der Sache in Südfrankreich zu tun hat. Und das werde ich Ihnen beweisen.«


  Ohne ein weiteres Wort von Blunt oder MrsJones abzuwarten, verließ Alex den Raum.


  Die beiden MI6-Leute schwiegen eine Weile, nachdem Alex gegangen war. Blunt nahm einen Kugelschreiber und schrieb ein paar Worte auf ein Blatt Papier. Dann blickte er zu MrsJones auf. »Nun?«, wollte er wissen.


  »Vielleicht sollten wir Crays Akten noch einmal überprüfen«, schlug MrsJones vor. »Schließlich hat sich auch Herod Sayle als Wohltäter Englands ausgegeben, und wenn Alex nicht gewesen wäre…«


  »Machen Sie, was Sie wollen«, sagte Blunt ungehalten. Er kreiste den letzten Stichpunkt, den er auf das Papier geschrieben hatte, ein. MrsJones konnte die auf dem Kopf stehende Schrift leicht entziffern: Yassen Gregorovich. »Jedenfalls seltsam, dass er Yassen noch einmal begegnet ist«, murmelte er.


  »Und noch seltsamer ist, dass Yassen ihn nicht umgebracht hat, als sich die Chance bot.«


  »Nun, das halte ich nicht für so seltsam, wenn man gewisse andere Umstände in Betracht zieht.«


  MrsJones nickte. »Vielleicht sollten wir Alex mehr über Yassen erzählen«, schlug sie vor.


  »Ganz bestimmt nicht!« Blunt nahm das Blatt und zerknüllte es. »Je weniger Alex Rider über Yassen Gregorovich weiß, desto besser. Ich hoffe jedenfalls sehr, dass sich die beiden nie wieder begegnen.« Er warf das Papierknäuel in einen Korb unter seinem Schreibtisch. Am Ende jedes Arbeitstages wurde der Korbinhalt verbrannt.


  »Das wär’s dann, MrsJones.«


  Jack machte sich Sorgen.


  Alex war in absolut mieser Stimmung von der Liverpool Street zurückgekehrt und hatte seither kaum ein Wort mit ihr geredet. Er war ins Wohnzimmer gekommen, wo sie gerade ein Buch gelesen hatte, und sie hatte nur herausfinden können, dass sein Treffen mit Sabina nicht gut gelaufen war und dass sich die beiden nicht mehr wiedersehen wollten. Aber im Verlauf des Nachmittags entlockte sie ihm immer mehr Einzelheiten, sodass sie schließlich eine ziemlich genaue Vorstellung von dem hatte, was vorgefallen war.


  »Das sind doch alles Vollidioten!«, rief Alex empört. »Ich weiß, dass sie sich irren. Aber weil ich jünger bin als sie, hören sie mir einfach nicht zu.«


  »Ich hab’s dir ja schon einmal gesagt, Alex: Du solltest dich nicht mehr mit ihnen abgeben.«


  »Mach ich auch nicht, nie mehr. Denen bin ich doch völlig egal.«


  Es klingelte an der Haustür.


  »Ich geh schon«, sagte Alex.


  Vor dem Haus stand ein weißer Lieferwagen. Zwei Männer öffneten die Schiebetür des Laderaums und luden ein brandneues Fahrrad aus, das sie über die Straße zum Haus schoben. Alex ließ den Blick über das Fahrrad gleiten. Es war ein Cannondale Bad Boy, ein Mountainbike, das für den Gebrauch in der Stadt mit einem besonders leichten Alurahmen und Ein-Zoll-Reifen ausgestattet worden war. Es war silberfarben und schien alles zu haben, was sich Alex je an Fahrradausstattung gewünscht hätte: Scheinwerfer von Digital Evolution, eine Minipumpe Marke Blackburn… alles vom Allerfeinsten. Nur die silberne Glocke am Lenker schien irgendwie altmodisch und unpassend. Alex ließ die Hand zuerst über den Ledersattel gleiten, in den ein keltisches Symbol eingestanzt war, dann über den Rahmen. Er bewunderte die Qualität. Keine Spur von Schweißnähten. Das Fahrrad war von Hand hergestellt worden und musste ziemlich viel gekostet haben.


  Einer der Männer fragte: »Bist du Alex Rider?«


  »Ja. Aber ich glaube, das ist ein Irrtum. Ich habe kein Fahrrad bestellt.«


  »Es ist ein Geschenk. Hier…« Er hielt ihm einen dicken Umschlag hin.


  Der zweite Mann hatte das Fahrrad gegen den Gartenzaun gelehnt. Jack erschien an der Tür. »Was ist denn hier los?«, fragte sie.


  »Jemand hat mir ein Fahrrad geschenkt.«


  Alex riss den Umschlag auf. Darin befand sich eine Gebrauchsanleitung, an der ein Brief angeheftet war.


  Lieber Alex,

  wahrscheinlich wird man mich für diese Sache in der Hölle rösten, aber die Vorstellung gefällt mir überhaupt nicht, dass du ohne jede Unterstützung einen Einsatz planst. Das Rad ist für dich bestimmt und ich habe schon eine ganze Weile daran gearbeitet, also kannst du es ebenso gut jetzt schon haben. Ich hoffe jedenfalls, dass es dir nützt.

  Pass auf dich auf, mein Junge. Es wäre mir äußerst unangenehm, wenn ich dich in einem anderen als im lebendigen Zustand wiedersehen müsste.

  

  Alles Gute,

  Smithers

  

  PS: Dieser Brief wird sich zwanzig Sekunden, nachdem er mit Luft in Berührung kommt, selbst vernichten. Hoffentlich kannst du schon schnell genug lesen!


  Alex hatte gerade die letzten Wörter entziffert, da begannen die Buchstaben auch schon zu verblassen und das Papier zerfiel zu weißer Asche. Er öffnete die Hände und alles, was von dem Brief noch übrig war, wurde von der leichten Brise weggetragen. Inzwischen waren die beiden Männer wieder eingestiegen und fuhren davon. Alex blieb mit seinem neuen Bike zurück. Er blätterte in der Gebrauchsanleitung.


  Luftpumpe– Rauchbombe

  Scheinwerfer– Magnesiumfackel

  Lenker– Raketenabschuss

  Radfahrershirt– kugelsicher

  Hosenspangen– Haftmagnete


  »Wer ist Smithers?«, fragte Jack. Alex hatte ihr noch nie von ihm erzählt.


  Alex grinste. »Ich habe mich getäuscht«, sagte er. »Ich dachte, ich hätte keine Freunde bei MI6. Sieht aber so aus, als hätte ich doch einen.«


  Er schob das Rad ins Haus. Jack schloss lächelnd hinter ihm die Tür.


  Game Dome


  Die Morgendämmerung zog kalt und grau am Himmel auf. Im fahlen Licht dämmerte auch Alex allmählich, dass sein Plan kaum realisierbar war. Wie sollte er einen Mann wie Cray ausspionieren? Blunt hatte zwar erwähnt, dass Cray Wohnungen in London und in der Grafschaft Wiltshire besaß, aber er hatte die Adressen nicht herausgerückt. Alex wusste nicht einmal, ob Cray noch in England war.


  Doch die Nachrichten gaben Alex einen Hinweis darauf, wo er anfangen musste zu suchen.


  Als er die Küche betrat, saß Jack gerade vor ihrer zweiten Tasse Kaffee und las die Tageszeitung. Sie warf ihm nur einen kurzen Blick zu, dann schob sie die Zeitung über den Tisch. »Das dürfte dir den Appetit auf Cornflakes gründlich vermiesen.«


  Alex drehte die Zeitung zu sich herum– und sofort sprang ihm von der zweiten Seite ein Foto entgegen: Damian Cray blickte ihn direkt an. Unter dem Bild stand die Schlagzeile:


  CRAY BRINGT NEUES COMPUTERSPIEL AUF DEN MARKT


  Entwicklungskosten betrugen 100 Millionen Pfund


  Hier kommt der absolut heißeste Tipp von London: Heute wird der Gemeinde der Computerspiel-Freaks endlich Gameslayer vorgestellt, die sehnsüchtig erwartete neue Spielkonsole, die von Cray Software Technology entwickelt wurde. Das Unternehmen, dessen Zentrale sich in Amsterdam befindet, hat dem Vernehmen nach mehr als 100Millionen Pfund in die Spielentwicklung investiert. Das Spielsystem entspricht dem allerneuesten technischen Stand in diesem Bereich. Sir Damian Cray wird es persönlich vor einem geladenen Publikum aus Fachjournalisten, Freunden, Berühmtheiten und Branchenexperten präsentieren.

  Auch für die Markteinführung wurden keine Kosten gescheut. Sie beginnt um 13.00Uhr im Game Dome mit einem üppigen Büfett und Champagner. Den Game Dome hat Cray eigens dafür im Hydepark bauen lassen. Es ist das erste Mal, dass einer der königlichen Parks für ein rein kommerzielles Vorhaben genutzt wird. Von vielen Seiten gab es deshalb scharfe Kritik.

  Aber Damian Cray ist nicht irgendein Geschäftsmann. Er hat bereits angekündigt, dass er rund 20Prozent der Gewinne aus dem Verkauf von Gameslayer für wohltätige Zwecke spenden will– diesmal für behinderte Kinder in unserem Land. Gestern traf Cray mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten zusammen, um mit ihm über die geplanten Ölbohrungen in Alaska zu sprechen. Gerüchten zufolge hat die Königin persönlich den Bau des Game Dome gebilligt, der ganz aus Aluminium und PTFE-Gewebe errichtet wurde. Kaum einer wird umhin können, sein futuristisches Design zu bewundern.


  Alex hörte auf zu lesen. »Da müssen wir hin«, sagte er.


  »Möchtest du ein gekochtes Ei oder lieber Rührei?«


  »Jack…«


  »Alex! Dafür braucht man eine Einladung! Wie sollen wir dort reinkommen?«


  »Mir wird schon etwas einfallen.«


  Jack funkelte ihn wütend an. »Bist du dir eigentlich im Klaren darüber, was du da vorhast?«


  Alex nickte. »Ich weiß, Jack. Es geht um Damian Cray. Den absolut beliebtesten Superstar. Aber hier hab ich was für dich, was offenbar niemandem aufgefallen ist.« Er faltete die Zeitung und schob sie ihr wieder hin. »Die Terroristengruppe, die angeblich für die Bombe in Frankreich die Verantwortung übernommen hat, nennt sich Camargue Sans Touristes.«


  »Ich weiß…«


  »Und jetzt schau mal, was hier steht: Das neue Computerspiel ist von Cray Software Technology entwickelt worden.«


  »Ich versteh nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Vielleicht ist das alles wirklich nur ein Zufall, aber die Terrorgruppe und Crays Firma haben haargenau dieselbe Abkürzung– CST.«


  Jack stutzte. »Okay, okay, Alex«, seufzte sie schließlich. »Also– wie kommen wir in den Game Dome?«


  Wenig später fuhren sie mit einem Taxi nach Knightsbridge und gingen zu Fuß zum Hydepark hinüber. Schon als Alex durch den Parkeingang ging, wurde ihm klar, welche gewaltige Summe die Präsentation des Gameslayer gekostet haben musste. Hunderte Menschen strömten auf den Parkeingang zu, stiegen aus Taxis oder Limousinen und ließen sich von der riesigen Menschenmenge, die jeden Quadratzentimeter Gras niederzutrampeln schien, weitertreiben. An jeder Ecke waren Polizisten zu Fuß oder zu Pferd stationiert, gaben Auskünfte oder versuchten, die Schlangen vor den Eingängen zu ordnen. Alex staunte, wie ruhig die Pferde in diesem Chaos blieben.


  Und dann sah er vor sich den Game Dome– er wirkte wie ein fantastisches Raumschiff, das mitten auf dem See im Hydepark gelandet war. Das Gebäude schien auf dem Wasser zu treiben, eine große schwarze Hülse, umgeben von einem glänzenden Aluminiumrahmen, dessen silberne Streben ein erstaunliches Muster bildeten. Blendend helle blaue und rote Scheinwerfer drehten sich oder zuckten wild hin und her. Eine einzige Metallbrücke erstreckte sich vom Ufer bis zum Eingang, aber davor standen mehr als ein Dutzend Sicherheitskräfte, die den Weg blockierten. Niemand durfte ohne Eintrittskarte über das Wasser. Und einen anderen Weg in den Dome gab es nicht.


  Aus versteckten Lautsprechern plärrte Musik: Cray mit dem Hit White Lines aus seinem aktuellen Album. Alex ging zum Ufer. Er hörte aufgeregtes Stimmengewirr und selbst im diesigen Nachmittagslicht wurde er von einem plötzlich einsetzenden Blitzlichtgewitter fast geblendet. Der Bürgermeister von London war gerade angekommen und winkte breit lächelnd der Reportermeute zu– mindestens hundert Journalisten, die sich in einem eigens für sie abgesperrten Bereich drängelten. Als Alex die Menge der Gäste genauer betrachtete, die auf den Game Dome zuströmten, stellte er fest, dass er nicht wenige Gesichter wiedererkannte: Schauspieler, Fernsehmoderatoren, Models, DJs, Politiker… Und alle wedelten mit ihren Eintrittskarten und reihten sich in die Schlangen ein. Das hier war nicht einfach nur die erste Präsentation eines neuen Computerspiels. Es war die exklusivste Party, die London je erlebt hatte.


  Alex hatte nicht die Absicht, diese Party zu versäumen.


  Er ignorierte einen Polizisten, der ihn zurückweisen wollte, und ging auf die Brücke zu, wobei er so selbstbewusst wie möglich auftrat, als gehörte er zu den eingeladenen Gästen. Jack stand ein paar Schritte von ihm entfernt. Er nickte ihr zu.


  Alex beherrschte die Grundfertigkeiten des Taschendiebstahls. Natürlich niemand anders als Ian Rider hatte sie ihm vor einigen Jahren beigebracht. Für Alex war es damals nur ein Spiel gewesen, das er kurz nach seinem zehnten Geburtstag erlernt hatte, als er mit seinem Onkel in Prag war. Sie hatten sich zufällig über Oliver Twist unterhalten, der beim Meistertaschendieb Artful Dodger in die Lehre ging, und sein Onkel hatte ihm bei dieser Gelegenheit die wichtigsten Diebstahlstechniken erklärt und ihm sogar an einem ahnungslosen Touristen eine kleine Demonstration geboten. Erst viel später hatte Alex entdeckt, dass auch das nur ein weiterer Teil seiner Ausbildung gewesen war. Sein Onkel Ian Rider hatte ihn immer insgeheim in etwas verwandeln wollen, das Alex gar nicht werden wollte.


  Aber wie so oft erwies es sich auch diesmal als sehr nützlich, was er dabei gelernt hatte.


  Alex war fast bei der Brücke angelangt und nicht mehr weit von den muskelbepackten Männern in der Uniform des Sicherheitsdienstes entfernt, die die Eintrittskarten kontrollierten– silberne Karten mit dem schwarzen Logo des Gameslayer. Die schmale Brücke wirkte wie ein Flaschenhals: Das Gedränge nahm hier enorm zu, denn die Gäste konnten nur einzeln nacheinander über die Brücke gelangen. Alex blickte sich noch einmal kurz zu Jack um. Sie nickte ihm zu.


  Dann blieb er plötzlich stehen.


  »Jemand hat meine Karte gestohlen!«, schrie er.


  Trotz der wummernden Musik war seine Stimme laut genug, um von den Umstehenden gehört zu werden. Es war nichts weiter als ein klassischer Taschendiebtrick. Alex’ Problem interessierte niemanden, aber alle bekamen eine Heidenangst um ihre eigenen Eintrittskarten. Ein Mann knöpfte nervös die Jacke auf und blickte in eine seiner Innentaschen. Neben ihm warf eine Frau kurz einen aufgeregten Blick in ihre Handtasche. Mehrere Leute nahmen ihre Karten heraus und behielten sie fest in der Hand. Ein dicker bärtiger Mann griff nach hinten und tastete auf der Gesäßtasche seiner Jeans nach der Karte. Alex’ Plan hatte funktioniert: Er wusste jetzt, wo die Tickets waren.


  Er gab Jack ein Zeichen, denn er hatte sich ein Opfer ausgesucht: Dem Dicken mit Bart stand eine herbe Enttäuschung bevor. Der Mann stand günstig, nur wenige Schritte von Alex entfernt. Eine Ecke seiner Eintrittskarte ragte tatsächlich ein kleines Stück weit aus der Tasche. Jack hatte es übernommen, den Mann aufzuhalten; Alex brachte sich in Position für den Angriff.


  Jack schob sich nahe an den Dicken heran und tat so, als erkenne sie einen alten Bekannten wieder. »Harry!«, schrie sie begeistert und warf ihm die Arme um den Hals.


  »Ich bin nicht…«, begann der Mann.


  In diesem Augenblick machte Alex zwei Schritte vorwärts, umrundete eine Frau, die er vage aus einer TV-Serie wiedererkannte, und zog das Ticket aus der Gesäßtasche des Dicken. Rasch schob er es dann unter seine Jacke und klemmte es zwischen Arm und Körper. Die Sache hatte keine drei Sekunden gedauert und Alex hatte nicht einmal besonders vorsichtig sein müssen. Beim Taschendiebstahl gibt es eine einfache Wahrheit: Er setzt ebenso viel Organisationstalent wie Fingerfertigkeit voraus. Sein Opfer war hinreichend abgelenkt worden, schließlich hing ihm eine hübsche junge Frau um den Hals. Wenn man jemanden in den Arm kneift, merkt er es nicht, wenn man ihn gleichzeitig am Bein berührt. Das war eine der Lektionen, die Ian Rider seinem Neffen vor Jahren erteilt hatte.


  »Erinnerst du dich nicht an mich?«, rief Jack gerade aus. »Wir haben uns doch im Savoy kennengelernt!«


  »Nein, tut mir leid. Sie verwechseln mich anscheinend mit jemandem.«


  Alex schob sich bereits an ihm vorbei zur Brücke. In ein paar Sekunden würde der Mann nach seiner Eintrittskarte greifen und feststellen, dass sie nicht mehr da war. Doch selbst wenn er Jack festhielt und beschuldigte, hätte er keinerlei Beweise. Bis dahin war Alex mit der Karte längst verschwunden.


  Er zeigte das Ticket dem Wärter und trat auf die Brücke, aber besonders wohl war ihm nicht bei der Sache; hoffentlich gelang es dem Dicken trotzdem, eingelassen zu werden. Er fluchte leise, weil es Damian Cray gelungen war, ihn in einen Dieb zu verwandeln. Andererseits wusste er schon seit dem Moment, in dem Cray seinen Anruf aus Südfrankreich entgegengenommen hatte, dass es keinen Weg zurück mehr gab.


  Jetzt hatte er die Brücke hinter sich und gab die Eintrittskarte an der anderen Seite ab. Durch einen dreieckigen Eingang betrat er den Game Dome– eine riesige Halle, die mit High-Tech-Spots ausgeleuchtet wurde. Eine erhöhte Bühne, darüber ein gewaltiger Plasmabildschirm, auf dem in großen Buchstaben CST geschrieben stand. Ungefähr 500Gäste hatten sich bereits vor der Bühne eingefunden, nippten an ihren Champagnergläsern und aßen Kanapees. Es herrschte eine heitere, lockere und erwartungsvolle Stimmung.


  Die Musik verstummte, das Licht änderte sich und der Bildschirm wurde dunkel. Ein tiefes Summen setzte ein; Trockeneisnebel senkte sich über die Bühne. Ein einziges Wort– Gameslayer– erschien auf dem Bildschirm. Das Brummen wurde immer lauter. Die Buchstaben bröckelten auseinander und eine Gestalt erschien, ein einzelner Ninja-Krieger, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, der sich an den Bildschirm zu klammern schien wie eine Miniausgabe von Spiderman. Inzwischen war das Brummen ohrenbetäubend laut geworden, ein röhrender, brüllender Wüstenwind, hinter dem sich Orchestermusik zu verbergen schien. Offenbar waren Windmaschinen eingeschaltet worden, denn plötzlich blies ein starker Wind durch die Kuppel, der die Nebelwolken wegfegte– und Damian Cray enthüllte. Er stand in einem weißen Anzug mit breiter, rosa und silber gestreifter Krawatte allein auf der Bühne. Sein Bild erschien in riesiger Vergrößerung auf dem Bildschirm.


  Die Zuschauermenge drängte in Richtung Bühne, Applaus setzte ein. Cray hob die Hand.


  »Herzlich willkommen!«, rief er.


  Auch Alex wurde von der Menschenmenge zur Bühne geschoben. Er wollte Cray so nahe wie möglich kommen. Bereits jetzt spürte er eine seltsame Erregung darüber, dass er sich mit einem Menschen in einem Raum befand, den er sein ganzes Leben lang gekannt hatte, dem er aber nie persönlich begegnet war. Sein erster Eindruck war, dass Damian Cray in Wirklichkeit kleiner schien, als er auf den Hochglanzfotos in den Zeitschriften wirkte. Aber Cray gehörte seit dreißig Jahren zu den größten Berühmtheiten. Er hatte eine starke Persönlichkeit und strahlte ein grenzenloses Selbstvertrauen sowie eine unglaubliche Selbstbeherrschung aus.


  »Der Tag ist gekommen!«, sagte Cray. »Der Tag, an dem ich der ganzen Welt Gameslayer vorstellen möchte, meine neue Computerspielkonsole.« In Crays klarer Stimme klang nur ganz leicht ein amerikanischer Akzent mit. »Das Spiel kann Welten erschaffen, Figuren und absolut komplexe physische Simulationen erzeugen, und zwar in Echtzeit. Das alles ist dem Floating-Point-Processor des Systems zu verdanken– es ist, mit einem Wort, ein gewaltiges Programm. Andere Systeme zeigen Ihnen Plastikpüppchen im Kampf gegen Figuren, die aussehen, als hätte man sie aus Pappe geschnitten. Bei Gameslayer sehen Haare, Augen, Hautfarbe, Wasser, Holz, Metall und Rauch genauso aus wie im wirklichen Leben. Wir haben die physikalischen Gesetze streng beachtet, zum Beispiel Schwerkraft und Reibung. Aber es kommt noch besser: Wir haben auch etwas eingebaut, das wir Schmerzsimulation genannt haben. Was das heißt? Sie werden es gleich selbst herausfinden!«


  Er machte eine Pause. Die Zuschauer klatschten.


  »Bevor ich jetzt mit der Vorführung beginne, möchte ich den Journalisten unter Ihnen die Gelegenheit geben, Fragen zu stellen.«


  Ein Mann in der vordersten Reihe hob die Hand. »Wie viele Spiele bringen Sie dieses Jahr heraus?«


  »Heute bringen wir die Spielkonsole und ein Spiel heraus«, antwortete Cray. »Aber bis Weihnachten werden noch zwölf weitere Spiele in die Läden kommen.«


  »Wie haben Sie das erste Spiel genannt?«, rief jemand.


  »Feathered Serpent«, antwortete Cray. »Nach dem Aztekengott Quetzalcóatl, der häufig als gefiederte Schlange dargestellt wurde.«


  »Geht’s dabei ums Töten?«, wollte eine Frau wissen.


  »Na ja, das auch«, gab Cray zu. »In der Hauptsache geht es aber um Geschicklichkeit und Kampfkraft.«


  »Das heißt also, es wird gezielt geschossen?«, hakte die Frau nach.


  »Ja.«


  Die Frau lächelte, aber ihr Gesicht blieb dabei völlig humorlos. Sie war etwa Mitte vierzig und mit ihrem grauen Haar und der strengen, ernsten Miene wirkte sie ein wenig wie eine Lehrerin. »Es ist allgemein bekannt, dass Sie Gewalt verabscheuen«, sagte sie sehr laut. »Wie können Sie es da verantworten, den Kindern gewalttätige Computerspiele zu verkaufen?«


  Unruhe kam in der Zuschauermenge auf. Die Frau mochte Journalistin sein, aber den meisten Gästen schien es peinlich, dass sie Cray mit ihren Moralfragen löcherte. Schließlich tranken alle seinen Champagner und aßen von seinem Büfett.


  Aber Cray schien keineswegs beleidigt. »Gute Frage«, antwortete er mit seiner sanften, melodiösen Stimme. »Und ich kann Ihnen versichern, dass wir zuerst ganz anders angefangen haben. Wir haben eine Ur-Version entwickelt, in der der Held verschiedenfarbige Blumen in einem Garten sammeln und hübsch in einer Vase arrangieren musste. Seine Gegenspieler waren Häschen, die die Blumen fressen wollten, und der Held erhielt zur Belohnung ein Rohkost-Sandwich. Und wissen Sie, was dann passierte? Unser Forschungsteam machte die erstaunliche Entdeckung, dass die Kinder heutzutage nicht mit so etwas spielen wollen. Können Sie sich das vorstellen? Unsere Marktforschung behauptet allen Ernstes, dass wir davon kein einziges Spiel hätten verkaufen können!«


  Im Publikum setzte lautes Gelächter ein. Cray hatte die Journalistin gerade lächerlich gemacht, sie wirkte ziemlich verlegen.


  Cray bat wieder um Ruhe. »Natürlich haben Sie den Finger auf die wunde Stelle gelegt«, gab er zu. »Denn es stimmt ja– ich verabscheue Gewalt. Aber echte Gewalt… Krieg. Und Sie wissen vielleicht, dass heutige Jugendliche jede Menge Aggressionen mit sich herumtragen. Das ist die schlichte Wahrheit. Ich glaube, es liegt in der menschlichen Natur. Und ich bin irgendwann zu der Überzeugung gekommen, dass es besser ist, wenn sie ihre Aggressionen an einem Computerspiel wie unserem abreagieren als auf der Straße.«


  »Trotzdem!«, beharrte die Journalistin stur. »Ihr Spiel fördert die Gewalt!«


  Damian Cray runzelte die Stirn. »Ich glaube, dass ich Ihre Frage jetzt wirklich ausführlich beantwortet habe. Wollen Sie sich nicht endlich mit meiner Antwort zufriedengeben?«


  Die Bemerkung wurde mit großem Applaus begrüßt. Cray wartete, bis es wieder still wurde. »Aber jetzt haben wir genug geredet!«, rief er. »Sie sollen jetzt Gameslayer endlich selbst sehen, und sehen kann man das Spiel am besten, wenn es gespielt wird. Ich möchte mal fragen, ob sich auch Teenager unter Ihnen befinden… obwohl mir gerade einfällt, dass wir total vergessen haben, Jugendliche einzuladen…«


  »Hier ist einer!«, schrie jemand, und Alex fühlte, wie er nach vorn geschoben wurde. Plötzlich waren alle Augen auf ihn gerichtet und Cray höchstpersönlich blickte von der Bühne auf Alex herab.


  »Nein!«, versuchte sich Alex zu wehren.


  Aber das Publikum klatschte bereits und schob ihn weiter nach vorn. Vor ihm öffnete sich ein Korridor durch die Menge. Alex stolperte vorwärts, und bevor er wusste, wie ihm geschah, stieg er die Treppe zur Bühne hoch. Der ganze Game Dome schien sich zu drehen. Die Spotlights wirbelten zu ihm herum. Das helle Licht blendete ihn. Schon stand er mitten auf der Bühne.


  Direkt neben Damian Cray.


  Gefiederte Schlange


  Die ganze Angelegenheit war total anders gelaufen, als Alex es erwartet hatte.


  Da stand er nun auf der Bühne, neben dem Mann, der den Auftrag gegeben hatte, Sabinas Vater zu beseitigen– wenn Alex’ Verdacht richtig war. Aber konnte er denn überhaupt richtig sein? Zum ersten Mal bekam er Cray aus nächster Nähe zu sehen. Und das war ein seltsam beunruhigendes Erlebnis.


  Cray hatte eines der berühmtesten Gesichter der Welt. Alex hatte es unzählige Male gesehen– auf CD-Hüllen, auf Plakaten und Postern, in Zeitungen und Magazinen, im Fernsehen und sogar auf der Rückseite von Müslischachteln. Doch als er Cray jetzt direkt neben sich stehen sah, war er enttäuscht. Das Gesicht des Stars kam ihm in der Wirklichkeit weniger echt vor als auf den Fotos.


  Cray sah überraschend jugendlich aus, wenn man bedachte, dass er bereits über fünfzig war, aber seine Gesichtshaut glänzte und wirkte unnatürlich straff gespannt. Vermutlich hatte daran so mancher Schönheitschirurg ein hübsches Sümmchen verdient. Bestimmt war auch das penibel frisierte rabenschwarze Haar gefärbt. Selbst die leuchtend grünen Augen wirkten irgendwie künstlich und leblos. Cray war ein sehr kleiner Mann. Alex dachte unwillkürlich an eine Puppe im Spielwarenladen, die er einmal gesehen hatte und an die ihn Cray jetzt erinnerte. Der Superstar, der mehrere Millionen Pfund besaß, war in seinen Augen zu einer Art Plastikpuppe geworden.


  Und trotzdem…


  Cray begrüßte ihn auf der Bühne mit einem strahlenden Lächeln wie einen alten Freund. Er war Sänger, und wie er klar gesagt hatte, verabscheute er jede Gewalt. Er wollte die Welt nicht zerstören, sondern retten.


  MI6 hatte Akten über ihn angelegt und nichts Verdächtiges entdecken können. Und dass Alex jetzt hier stand, hatte nur mit einer Stimme zu tun, die am Telefon ein paar Wörter gesprochen hatte, nichts weiter. Alex verfluchte sich und seine Schnappsidee, überhaupt hierhergekommen zu sein.


  Es kam ihm so vor, als stünde er jetzt schon eine Ewigkeit neben Cray auf der Bühne, vor sich Hunderte von Leuten, die darauf warteten, dass die Vorführung des Computerspiels endlich begann. Tatsächlich waren nur ein paar Sekunden vergangen. Cray gab ihm die Hand. »Wie heißt du?«, fragte er.


  »Alex Rider.«


  »Also, Alex Rider– absolut super, dass wir uns kennenlernen. Ich bin Damian Cray.«


  Sie schüttelten sich die Hände. Alex wurde plötzlich klar, dass Millionen Menschen auf der ganzen Welt zusahen, die alles dafür geben würden, jetzt an seiner Stelle zu sein.


  »Wie alt bist du, Alex?«, wollte Cray wissen.


  »Vierzehn.«


  »Ich bin sehr froh, dass du hier bist. Danke, dass du mir helfen willst.«


  Die Worte hallten über die Verstärker durch den Game Dome. Aus den Augenwinkeln sah sich Alex auf dem riesigen Bildschirm neben Cray stehen. »Was für ein Glück, dass wir tatsächlich einen Teenager unter uns haben«, fuhr Cray fort, wobei er sich wieder an das Publikum wandte. »Jetzt sind wir aber gespannt, wie Alex mit dem ersten Spiel von Gameslayer fertig wird– mit Feathered Serpent.«


  Während Cray noch redete, hatten drei Techniker begonnen, einen Fernsehmonitor, eine Spielkonsole, einen Tisch und einen Stuhl auf der Bühne aufzustellen. Alex wurde klar, dass Cray ihn bitten wollte, das Spiel vor dem gesamten Publikum zu testen– und dass alle jeden seiner Spielzüge auf dem großen Plasmabildschirm verfolgen konnten.


  »Feathered Serpent beruht auf der Kultur der Azteken«, erklärte Cray dem Publikum. »Die Azteken wanderten 1195 in Mexiko ein. Manche Leute behaupten jedoch, sie seien von einem anderen Planeten gekommen. Alex wird sich auf diesem anderen Planeten befinden. Seine Aufgabe ist es, vier fehlende Sonnen zu finden. Aber zuerst muss er in den Tempel des Regengotts Tlaloc eindringen, sich durch fünf Kammern hindurchkämpfen und sich dann in den Teich des Heiligen Feuers stürzen. Schafft er das alles, gelangt er auf die nächsthöhere Spielebene und hat so Zugang zum nächsten Spiel, das wir zurzeit entwickeln.«


  Ein vierter Techniker kam mit einer Webcam auf die Bühne, bat Alex, sich nicht zu bewegen, und scannte ihn schnell von Kopf bis Fuß. Dann drückte er auf einen Knopf an der Seite der Kamera und verließ die Bühne wieder. Cray wartete, bis der Mann verschwunden war.


  »Vielleicht haben Sie sich schon gefragt, was die kleine, schwarz gekleidete Figur auf dem Bildschirm zu bedeuten hat«, fuhr er fort, wobei er so tat, als teile er dem Publikum jetzt etwas ganz Persönliches und Vertrauliches mit. »Die Figur heißt Omni und wird der Held aller Gameslayer-Spiele sein. Vielleicht finden Sie ihn anfangs ein wenig langweilig und einfallslos. Aber Omni ist genau wie jedes Kind in England– eigentlich wie jedes Kind auf der Welt. Und jetzt will ich Ihnen zeigen warum!«


  Der Bildschirm wurde dunkel, dann explodierte er plötzlich in einem grellen digitalen Farbenwirbel. Ein ohrenbetäubender Fanfarenstoß erklang– nicht echte Trompeten, sondern eine digitale Nachahmung–, und die gewaltige Doppeltür eines Tempels mit einem riesigen, aus Holz geschnitzten Aztekengesicht erschien. Schon auf den allerersten Blick war klar, dass die grafische Qualität des Gameslayer weit besser war als alles andere, was Alex bisher gesehen hatte. Einen Augenblick später schnappte die gesamte Zuschauermenge überrascht nach Luft, und Alex ging es nicht anders: Ein Junge schlenderte über den Bildschirm und blieb vor dem Tor des Tempels stehen. Der Junge war Omni– aber er sah jetzt ganz anders aus. Er trug jetzt genau dieselben Kleider wie Alex. Er sah Alex wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich oder richtiger: Er war genau wie Alex– bis ins kleinste Detail, bis zu den braunen Augen und den über die Stirn hängenden blonden Haarsträhnen.


  Applaus brandete in der Halle auf. Die Journalisten kritzelten hektisch auf ihren Notizblöcken herum oder redeten aufgeregt in ihre Handys. Jeder wollte als Erster mit der Story über diesen unglaublichen Trick herauskommen. Vergessen waren die Kanapees und der Champagner.


  Crays Softwarefabrik hatte eine Avatar-Figur erzeugt, einen virtuellen Doppelgänger von Alex. Und damit konnte auch jeder andere Spieler nicht nur das Spiel spielen, sondern durch sein virtuelles Ebenbild tatsächlich selbst Teil des Spiels werden. Alex war sofort klar, dass der Gameslayer auf der ganzen Welt wie eine Bombe einschlagen würde. Die Millionen würden nur so in Crays Kassen prasseln.


  Und 20Prozent davon würde er für wohltätige Zwecke stiften, erinnerte sich Alex.


  Konnte ein derart sozial eingestellter und guter Mensch denn wirklich sein Feind sein?


  Cray wartete geduldig, bis wieder Ruhe eingekehrt war, dann wandte er sich an Alex. »Höchste Zeit, dass wir endlich mit dem Spiel anfangen!«, rief er.


  Alex setzte sich vor den Computermonitor, den die Techniker auf den Tisch gestellt hatten. Er griff nach dem Joystick und drückte mit dem linken Daumen auf eine der Tasten. Auf dem Monitor und auf dem riesigen Plasmabildschirm ging sein virtueller Doppelgänger nach rechts. Alex hielt ihn an und drehte ihn in die andere Richtung. Der Joystick sprach unglaublich leicht an. Alex fühlte sich beinahe wie ein aztekischer Gott, der den sterblichen Alex wie eine Puppe tanzen ließ.


  »Mach dir nichts draus, wenn du beim ersten Versuch umkommst«, sagte Cray großmütig. »Die Konsole reagiert schneller als irgendeine andere auf dem Markt. Es dürfte also eine Weile dauern, bis du dich daran gewöhnt hast. Aber wir stehen alle auf deiner Seite, Alex. Also los– spielen wir mit Feathered Serpent! Wollen mal sehen, wie weit du kommst!«


  Die Tore des Tempels schwangen auf.


  Alex drückte auf einen der Steuerknöpfe und sein Doppelgänger ging geradewegs in die Spielkulisse, die fremdartig und bizarr wirkte, aber hervorragend realisiert worden war. Der Tempel war eine Mischung aus primitiver Kunst und Fantasiewelt. Riesige Säulen ragten empor, überall flammten Leuchtfeuer auf, komplizierte Hieroglyphen bedeckten die Wände und in den Ecken kauerten Aztekenfiguren. Der Boden war aus Silber, nicht aus Stein. Seltsame Metalltreppen und Korridore zogen sich durch den ganzen Tempelbezirk. Hinter schwer vergitterten Fenstern blitzten elektrische Lichter auf. Überwachungskameras verfolgten jede von Alex’ Bewegungen.


  »In der ersten Kammer solltest du nach zwei Waffen suchen«, riet ihm Cray, der über Alex’ Schulter blickte. »Später wirst du sie vielleicht gut brauchen können.«


  Die erste Kammer war riesig. Orgelmusik dröhnte und durch die bemalten Fensterscheiben waren Kornfelder, Kornfeldkreise und darüber schwebende Raumschiffe zu sehen. Alex hatte keine Schwierigkeiten, die erste Waffe zu finden: An der Mauer hing ein Schwert. Aber er merkte schnell, dass überall Fallen eingebaut waren. Ein Teil der Mauer stürzte ein, als er versuchte, daran hinaufzuklettern, und als er nach dem Schwert griff, aktivierte er unwissentlich ein Geschoss, das aus dem Nichts auf seinen Doppelgänger, den Avatar, zuraste. Das Geschoss war ein doppelter Bumerang mit rasiermesserscharfen Kanten, der geradezu mit Lichtgeschwindigkeit zu rotieren schien. Alex wusste, dass ihn dieses Geschoss in zwei Hälften zerlegen würde, wenn es ihn traf.


  Hektisch presste er die Daumen auf die Konsole. Sein Avatar duckte sich und der Bumerang schoss dicht an ihm vorbei– so dicht, dass eine seiner scharfen Kanten den Avatar am Arm erwischte und leicht verletzte. Die Zuschauer stöhnten auf: ein dünner Blutstrom erschien auf dem Arm der Figur und ihr Gesicht– Alex’ Gesicht!– verzerrte sich vor Schmerzen. Die Darstellung war dermaßen realistisch, dass Alex unwillkürlich auf seinen echten Arm hinabsah. Erst Sekunden später wurde ihm klar, dass nur sein Avatar verwundet war, nicht er selbst.


  »Schmerzsimulation!«, verkündete Cray und wiederholte das Wort gleich noch einmal. Seine Stimme durchbrach das gespannte Schweigen, das nun im Game Dome herrschte. »In unserer Gameslayer-Welt durchleben wir alle Gefühle des Helden. Und sollte Alex dabei umkommen, sorgt der Prozessor dafür, dass wir sogar seinen Tod zu spüren bekommen.«


  Alex war inzwischen wieder von der Mauer heruntergeklettert und suchte nach der zweiten Waffe. Die kleine Wunde heilte bereits, sie blutete schon sehr viel weniger. Er duckte sich, und ein zweiter Bumerang schoss knapp über seiner Schulter an ihm vorbei. Aber die zweite Waffe hatte er noch immer nicht entdeckt.


  »Schau doch mal hinter dem Efeu nach«, flüsterte ihm Cray mit der Lautstärke eines halb tauben Theatersouffleurs zu. Im Publikum gluckste jemand, weil Alex schon jetzt Hilfe brauchte.


  In einer Nische war eine Armbrust versteckt. Aber was Cray Alex nicht verraten hatte, war, dass der Efeuvorhang, hinter dem sich die Nische verbarg, unter 10000Volt Strom stand. Alex brauchte nicht lange, um es selbst festzustellen. Als sein Avatar den Efeu berührte, zuckte ein blauer Blitz heraus. Die Figur wurde zurückgeschleudert. Sie schrie; ihre Augen waren weit aufgerissen und starr. Der Avatar war zwar noch nicht tot, aber sehr schwer verletzt.


  Cray tippte Alex auf die Schulter. »Du solltest wirklich ein wenig vorsichtiger sein«, empfahl er.


  In der Zuschauermenge setzte ein heftiges Getuschel ein. So etwas hatten die Leute noch nie gesehen.


  Vielleicht war das der Grund dafür, dass Alex in diesem Augenblick einen Entschluss fasste. Plötzlich waren MI6, Yassen, Saint-Pierre und alles andere vergessen. Cray hatte ihn ausgetrickst, hatte ihn dazu gebracht, den Efeu zu berühren. Er hatte ihn ganz bewusst verletzt. Natürlich war alles nur ein Spiel. Nur der Avatar war verletzt. Aber die Schande, die Erniedrigung empfand der echte Alex. Und dieser Alex war jetzt entschlossen, Feathered Serpent zu besiegen. So leicht gab Alex nicht auf! Und er hatte nicht die geringste Absicht zu »sterben«, nur damit Cray seinem Publikum Alex’ Todessimulation vorführen konnte!


  Grimmig entschlossen packte sein Avatar die Armbrust und marschierte noch tiefer in die Aztekenwelt hinein.


  Die zweite Kammer bestand aus einem riesigen Loch im Boden. Eigentlich war es eine Grube, etwa 50Meter tief, aus der dünne Säulen emporragten. Um auf die andere Seite zu gelangen, musste der Avatar von Säule zu Säule springen. Verfehlte er eine Säule oder sprang er zu weit, würde er in die Tiefe und damit in den Tod hinabstürzen. Und um die Sache noch ein wenig schwieriger zu machen, setzte ein heftiger Wolkenbruch ein, sodass die Säulenoberflächen sehr glitschig wurden. Sogar der Regen war auf höchst ungewöhnliche Weise simuliert. Wie Cray dem Publikum erklärte, war für den Gameslayer eine Grafiktechnologie entwickelt worden, die es erlaubte, jeden einzelnen Regentropfen individuell zu gestalten. Der Avatar war bereits völlig durchnässt, seine Kleider hatten sich mit Wasser vollgesogen und das Haar klebte ihm patschnass am Kopf.


  Ein elektronisches Kreischen zerriss die gespannte Stille. Eine Kreatur mit Schmetterlingsflügeln und dem Kopf und den Krallen eines Drachen fegte im Sturzflug herab und versuchte, den Avatar von der Säule zu reißen, auf der er gerade balancierte. Alex riss die Armbrust hoch und erschoss das Vieh, dann jagte er in drei Sprüngen über die restlichen Säulen zur anderen Seite der Grube.


  »Gut gemacht«, kommentierte Damian Cray. »Aber ich würde mich wirklich wundern, wenn du auch lebend aus der dritten Kammer kämst.«


  Doch Alex fühlte sich inzwischen ziemlich zuversichtlich. Feathered Serpent war ein einzigartig gestaltetes Spiel. Die dreidimensionale Darstellung und die Landschafts- und Hintergrundgrafik waren einfach sagenhaft. Die Omni-Figur war den Spielfiguren anderer Softwarefirmen weit überlegen. Aber trotz alledem war es nur ein weiteres Computerspiel und glich insofern allen anderen, die Alex schon zuvor gespielt hatte. Er wusste, was er tat. Es gab eine Chance zu gewinnen.


  Die dritte Sektion brachte er schnell und leicht hinter sich. Sie bestand aus einem hohen, engen Korridor mit geschnitzten Götterfratzen auf beiden Seiten. Aus ihren aufgerissenen Holzmündern ging ein Hagel von Speeren und Pfeilen auf den Avatar nieder, aber er duckte und schlängelte sich hindurch, ohne sich in seinem Lauf aufhalten zu lassen. Dann tauchte ein brodelnder Säurebach auf, der sich durch den Korridor wand. Der Avatar sprang mit einem Satz hinüber, als ob es ein harmloses Gebirgsflüsschen sei.


  Doch dann erreichte er einen unglaublich echt wirkenden Dschungel. Die größte Gefahr ging hier von einer riesigen Roboterschlange aus, die sich zwischen den Bäumen und Büschen verbarg und deren Körper vollständig mit Eisenspitzen bedeckt war. Die Kreatur sah entsetzlich aus. Alex hatte noch nie eine bessere Grafikarbeit gesehen. Aber er ließ seinen Avatar so schnell um die Schlange herumkurven, dass die Zuschauer kaum eine Chance bekamen, das Tier richtig bewundern zu können.


  Crays Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber er lehnte sich jetzt dichter über Alex. Seine Augen waren unverwandt auf den Monitor gerichtet und seine Hand lag auf Alex’ Schulter. Die Knöchel traten weiß und spitz hervor.


  »Bei dir sieht das Spiel zu leicht aus«, murmelte er leise. Es hatte wie eine nebensächliche Bemerkung geklungen, aber Alex hörte die Anspannung in seiner Stimme.


  Denn das Publikum stand voll auf Alex’ Seite. Mehrere Millionen Pfund waren für die Softwareentwicklung des Gameslayers und des ersten Spiels, Feathered Serpent, ausgegeben worden, und jetzt sah es so aus, als würde es schon vom allerersten Teenager besiegt, der es spielen durfte. Als Alex einer weiteren Roboterschlange auswich, lachten ein paar Zuschauer laut auf. Crays Hand krallte sich tiefer in Alex’ Schulter.


  Der Avatar hatte jetzt die fünfte Kammer erreicht– ein Zerrspiegellabyrinth, das mit Rauch gefüllt war und von einem Dutzend Aztekengötter bewacht wurde, die ganz mit Federn und Edelsteinen bedeckt waren und goldene Masken trugen. Auch jede einzelne dieser Figuren war ein kleines Kunstwerk der grafischen Gestaltung. Nacheinander stürzten sie sich auf den Avatar, aber verfehlten ihn. Das Gelächter im Publikum wurde lauter. Immer mehr Applaus und aufmunternde Rufe waren jetzt zu hören.


  Nun stand nur noch ein Gott mit scharfen Krallen und Krokodilschwanz zwischen Alex und dem Feuerteich, von dem aus er auf die nächsthöhere Spielebene gelangen würde– also in ein anderes Spiel, das Crays Softwarefirma noch gar nicht entwickelt hatte. Wenn Alex’ Avatar es schaffte, an diesem einen Gott vorbeizukommen, hatte er gewonnen!


  Und in genau diesem Augenblick griff Cray ein. Er war sehr vorsichtig, sodass es das Publikum nicht mitbekam. Und selbst wenn es jemand gesehen hätte, so hätte er wahrscheinlich angenommen, dass sich Cray von seiner eigenen Spannung hatte mitreißen lassen. Aber Cray wusste ganz genau, was er tat. Er packte plötzlich Alex’ Unterarm und riss seine Hand vom Joystick weg. Für wenige Sekunden verlor Alex die Kontrolle. Lange genug, sodass der Arm des Aztekengotts herumschwingen und seine Krallen in den Bauch des Avatars rammen konnte. Alex hörte tatsächlich, wie sein Hemd zerrissen wurde, und glaubte fast zu spüren, wie sein Blut aus dem Körper quoll. Der Avatar fiel auf die Knie, dann kippte er vornüber und blieb reglos liegen. Das Bild erstarrte und die Wörter GAME OVER erschienen in blutroten Buchstaben auf dem Monitor.


  Im Game Dome herrschte Stille.


  »Pech gehabt, Alex«, sagte Cray zufrieden. »Ich glaube, es war doch nicht ganz so leicht, wie du gedacht hast.«


  Die Zuschauer begannen zu klatschen, aber man konnte nicht sagen, wem sie applaudierten: dem Spiel, das eine technische und grafische Spitzenleistung darstellte, oder Alex, der sich weit besser als erwartet geschlagen hatte und das Spiel beinahe besiegt hätte. Ein leichtes Unbehagen hatte sich ausgebreitet. Vielleicht war Feathered Serpent einfach zu realistisch. Es wirkte tatsächlich so, als sei ein Teil von Alex dort auf dem Bildschirm gestorben.


  Wütend drehte sich Alex zu Cray um. Er allein wusste, dass ihn der Mann unfair ausgetrickst hatte. Aber Cray grinste fröhlich auf ihn herunter.


  »Du hast dich wirklich großartig geschlagen«, sagte Cray gönnerhaft. »Ich wollte, dass du uns das Spiel vorführst, und das hast du hervorragend getan. Gib meinen Assistenten deine Adresse, denn zur Belohnung werde ich dir die Gameslayer-Konsole und den Feathered Serpent zuschicken. Außerdem bekommst du später alle weiteren Spiele, die wir noch entwickeln.«


  Jetzt applaudierte das Publikum mit etwas größerer Begeisterung. Wieder bot ihm Cray die Hand, und Alex ergriff sie nach kurzem Zögern. Eigentlich konnte er Cray keine Vorwürfe machen. Der Mann hatte schließlich nicht tatenlos zusehen können, wie sein Gameslayer schon bei der ersten Präsentation in der Öffentlichkeit lächerlich gemacht wurde. Cray musste die Millionenbeträge im Auge behalten, die er in die Softwareentwicklung investiert hatte. Trotzdem fand Alex das, was er soeben erlebt hatte, alles andere als amüsant.


  »Hab mich gefreut, dich kennenzulernen, Alex. Das hast du gut gemacht«, verabschiedete Cray ihn.


  Alex stieg von der Bühne. Es gab noch weitere Vorführungen und ein paar von Crays Mitarbeitern erklärten bestimmte Leistungen des Spiels. Dann wurde das Essen gereicht, aber Alex’ Appetit war auf einmal verschwunden. Er hatte genug gesehen. Schlecht gelaunt verließ er den Game Dome und ging über die Brücke und durch den Park zur King’s Road.


  Jack war längst wieder zu Hause angekommen und wartete gespannt auf ihn.


  »Na, wie ist es gelaufen?«, wollte sie sofort wissen.


  Alex erzählte es ihr in allen Einzelheiten.


  »So ein Schuft!«, schimpfte Jack. »Weißt du, Alex, viele reiche Leute sind schlechte Verlierer, und Cray ist jedenfalls sehr reich. Aber glaubst du, dass du damit etwas beweisen kannst?«


  »Weiß ich nicht, Jack.« Alex war zutiefst verwirrt. Immer wieder musste er sich in Erinnerung rufen, dass ein großer Teil der Gewinne aus dem Verkauf von Gameslayer für wohltätige Zwecke bestimmt war. Und das würde ein sehr großer Betrag sein. Alex hatte noch immer keinerlei Beweise. Nur ein paar Wörter am Telefon. Doch reichte das, um Cray mit dem Anschlag in Saint-Pierre in Verbindung zu bringen? »Vielleicht sollten wir nach Paris reisen«, sagte er nach einer Weile. »Dort hat schließlich alles angefangen. Edward Pleasure hat sich in Paris mit einem Fotografen getroffen. Sabina hat mir seinen Namen genannt– Marc Antonio.«


  »Mit diesem Namen sollte er eigentlich nicht schwer zu finden sein«, grinste Jack. »Marcus Antonius hieß doch der römische Feldherr, der mit Kleopatra was hatte, oder? Außerdem liebe ich Paris.«


  »Könnte trotzdem reine Zeitverschwendung sein«, gab Alex seufzend zu bedenken. »Ich hab Damian Cray nie gemocht. Aber jetzt hab ich ihn kennengelernt…« Er brach ratlos ab. »Ein Unterhaltungsstar. Er verkauft Computerspiele. Der Mann sieht so aus, als könne er nicht mal einer Fliege was zuleide tun.«


  »Irgendwann musst du dich entscheiden, Alex.«


  Alex hob die Schultern. »Aber wofür soll ich mich entscheiden? Ich hab absolut keine Ahnung, Jack. Keinen blassen Schimmer.«


  Die Abendnachrichten im Fernsehen berichteten über die Vorstellung des neuen Computerspiels Gameslayer. Der Reporter sagte, mit der Grafikqualität und der Leistungsfähigkeit des neuen Systems habe Cray die gesamte Konkurrenz in den Schatten gestellt. Alex’ Rolle bei der Präsentation wurde nicht erwähnt. Etwas anderes band dafür seine Aufmerksamkeit.


  Der ansonsten so perfekt wirkende Tag wurde von einem tragischen Ereignis überschattet. Offenbar war jemand ums Leben gekommen. Ein Foto erschien auf dem Bildschirm, das Gesicht einer Frau, die Alex sofort wiedererkannte: die lehrerhaft wirkende Journalistin, die Cray mit ihren unangenehmen Fragen über die Gewalt in dem Computerspiel gelöchert hatte. Ein Polizist erklärte dem Reporter, dass die Frau beim Verlassen des Hydeparks von einem Auto angefahren worden sei. Der Fahrer habe Fahrerflucht begangen und man habe ihn bislang nicht ausfindig machen können.


  Am nächsten Morgen gingen Alex und Jack zum Bahnhof Waterloo und kauften zwei Tickets für den Eurostar, den Zug, der durch den Tunnel unter dem Ärmelkanal London mit Paris verbindet.


  Um die Mittagszeit waren sie bereits in der französischen Hauptstadt.


  Rue Britannia


  Stell dir das nur mal vor, Alex!«, sagte Jack aufgeregt. »Genau hier, wo wir jetzt sitzen, saß auch schon Pablo Picasso!« Sie holte tief Luft, bevor sie begeistert fortfuhr: »Und Marc Chagall! Und Salvador Dalí…«


  »An diesem Tisch hier?«


  »Na ja, auf jeden Fall in diesem Café. Alle berühmten Künstler waren schon hier.«


  »Was willst du damit sagen, Jack?«


  »Also– eigentlich möchte ich wissen, ob du das ganze Abenteuer nicht vergessen und mit mir ins Picasso-Museum gehen möchtest. Paris ist einfach super. Und es würde mir entschieden besser gefallen, Bilder in einem Museum anzuschauen, statt das Risiko einzugehen, erschossen zu werden.«


  »Niemand erschießt dich, Jack.«


  »Hoffen wir’s!«


  Seit ihrer Ankunft in Paris war ein Tag vergangen. Sie hatten sich in einem kleinen Hotel einquartiert, das Jack bereits kannte und das in der Nähe der Kathedrale Notre-Dame lag. Jack kannte die Stadt recht gut. Sie hatte vor einigen Jahren zwei Semester an der Sorbonne Kunst studiert und wäre vielleicht sogar irgendwann nach Paris zurückgegangen. Doch dann war plötzlich Ian Rider ermordet worden und sie war in London geblieben, um sich um Alex zu kümmern.


  In einer Hinsicht hatte sie jedenfalls Recht gehabt: Es war sehr leicht gewesen, Marc Antonios Adresse herauszufinden. Drei Anrufe hatten genügt, bis sie auf die Agentur stießen, für die der Fotograf arbeitete. Dann hatte Jack ihren ganzen Charme– und ihre etwas eingerosteten Französischkenntnisse– einsetzen müssen, um dem Mädchen an der Telefonzentrale der Agentur Antonios Telefonnummer zu entlocken.


  Als noch weit schwieriger erwies es sich jedoch, ihn selbst zu treffen.


  Im Verlauf des Vormittags hatte sie die Nummer fast ein Dutzend Mal angerufen, bevor sich endlich jemand gemeldet hatte. Eine Männerstimme. Nein, er sei nicht Marc Antonio. Ja, das sei Marc Antonios Wohnung, aber er habe keine Ahnung, wo sich Marc aufhalte. Die Stimme klang sehr misstrauisch. Alex hatte sein Ohr mit an den Hörer gepresst und das Telefonat verfolgt. Jetzt nahm er selbst den Hörer.


  »Hören Sie«, sagte er. Sein Französisch war fast so gut wie Jacks. »Mein Name ist Alex Rider. Ich bin ein sehr guter Freund von Edward Pleasure, einem englischen Journalisten…«


  »Den kenne ich.«


  »Wissen Sie auch schon, was vor ein paar Tagen mit ihm passiert ist?«


  Eine Pause. »Was wollen Sie von Marc?«


  »Ich muss dringend mit ihm sprechen. Ich habe ein paar wichtige Informationen für ihn.« Alex überlegte einen Moment. Sollte er dem Mann alles erzählen, was er wusste? »Es geht um Damian Cray«, sagte er schließlich.


  Der Name schien zu wirken. Wieder trat eine Pause ein, dieses Mal jedoch länger.


  »Kommen Sie zum La Palette. Das ist ein Café an der Rue de Seine. Wir treffen uns dort um ein Uhr.«


  Ein Klicken. Der Mann hatte aufgelegt.


  Und jetzt saßen Jack und Alex im La Palette. Es war zehn Minuten nach eins. Das Café lag an der Ecke eines Platzes, der von Kunstgalerien umgeben war. Es war klein und sehr gut besucht. Kellner mit langen weißen Schürzen eilten hin und her. Sie trugen schwer mit Getränken beladene Tabletts hoch über ihren Köpfen. Das Lokal war absolut überfüllt, aber Jack und Alex war es gelungen, einen Tisch am Rand der abgegrenzten Fläche zu bekommen, wo sie am leichtesten gesehen werden konnten. Jack trank ein Glas Bier, Alex hatte einen leuchtend roten Fruchtsaft vor sich stehen– Siroup de Grenadine mit Eis. Das war sein Lieblingsgetränk, wenn er in Frankreich war.


  Allmählich hatte er Zweifel, ob sich der Mann, mit dem er am Telefon gesprochen hatte, wirklich blicken lassen würde. Konnte es sein, dass er schon da war? Wie sollten sie sich in dieser Menschenmenge überhaupt finden? Er blickte sich suchend um und bemerkte einen Motorradfahrer, der auf der anderen Straßenseite auf einer ziemlich mitgenommen aussehenden Vespa saß. Er war jung, trug eine Lederjacke, hatte lockiges schwarzes Haar und einen Dreitagebart. Ein paar Minuten zuvor hatte er dort angehalten, war aber nicht abgestiegen, als wartete er auf jemanden. Als Alex seinen Blick auffing, schien dem Mann plötzlich etwas klar zu werden. Er sah verwundert aus, stieg aber von seinem Motorroller und kam vorsichtig herüber, als befürchte er eine Falle.


  »Bist du Alex Rider?«, fragte er. Sein Englisch hatte einen angenehmen französischen Akzent.


  »Ja.«


  »Mit einem Kind hatte ich aber nicht gerechnet.«


  »Macht das einen Unterschied?«, wollte Jack wissen, um Alex zu verteidigen. »Sind Sie Marc Antonio?«


  »Nein. Ich heiße Robert Guppy.«


  »Wissen Sie, wo er ist?«


  »Er hat mich gebeten, Sie zu ihm zu bringen.« Guppy warf einen Blick zu seiner Vespa hinüber. »Aber ich kann nur eine Person mitnehmen.«


  »Dann vergessen Sie es. Ich werde Alex nicht allein gehen lassen.«


  »Das ist schon okay, Jack«, mischte sich Alex ein und grinste sie an. »Sieht so aus, als würdest du doch noch ins Picasso-Museum gehen können.«


  Jack seufzte resigniert, aber dann nickte sie. »Okay, okay. Aber pass auf dich auf.«


  Robert Guppy raste durch Paris. Ganz offensichtlich kannte er sich im Verkehrsgewühl der Stadt hervorragend aus– oder er war scharf darauf, bald darin umzukommen. Slalomartig kurvte er zwischen den Autos hindurch, ignorierte rote Ampeln und jagte über Kreuzungen hinweg, ständig verfolgt von einer Kakofonie wütender Autohupen. Alex klammerte sich an ihm fest, als sei seine letzte Stunde gekommen. Er hatte keine Ahnung, wohin die Fahrt ging, aber es war ihm klar, dass Guppys lebensgefährliche Fahrweise einen guten Grund hatte: Er wollte sicher sein, dass sie nicht verfolgt wurden.


  Erst als sie auf dem anderen Seineufer und am Rand des Marais-Bezirks in der Nähe des Forum des Halles ankamen, fuhr er wieder langsamer. Alex kannte die Gegend bereits, denn er war erst vor Kurzem unter dem Namen Alex Friend hier gewesen. Von hier aus hatte ihn eine grauenhafte Person namens MrsStellenbosch zur Akademie Point Blank begleitet. Guppy bremste ab und hielt schließlich in einer Straße an, die von typischen Pariser Häusern gesäumt war: sechs Stockwerke hoch, mit großen Türeingängen und hohen, halb blinden Fenstern. Auf dem Straßenschild stand Rue Britannia. Die Straße schien ins Niemandsland zu führen, denn die meisten Gebäude waren unbewohnt und heruntergekommen. Ein paar Häuser am Ende der Straße waren sogar eingerüstet; Schubkarren und Zementmischer standen herum, dazwischen immer wieder Bauschuttcontainer, in die Schuttröhren von den oberen Stockwerken mündeten. Bauarbeiter waren nicht zu sehen.


  Guppy stieg vom Motorrad und wies auf eine Haustür. »Dort rein«, sagte er knapp, blickte schnell die Straße hinauf und hinunter und ging Alex voraus zur Tür.


  Der Eingang führte in einen Innenhof, in dem ein paar alte Möbelstücke herumstanden. In einer Ecke lag ein Haufen rostiger Fahrräder. Guppy stieg eine kurze Treppe hinauf und stieß mit dem Fuß eine Tür auf. Jetzt befanden sie sich in einem riesigen Raum mit einer hohen Decke und geweißten Wänden. Der Boden war mit dunklen Holzdielen belegt und an beiden Längsseiten befanden sich hohe Fenster. Ein Fotostudio. Überall standen Reflexwände, Scheinwerfer auf Metallständern und silberne Schirmreflektoren herum. Aber das Studio diente zugleich als Wohnung, denn auf einer Seite befand sich eine Küchenzeile, auf deren Arbeitsfläche sich leere Dosen und schmutziges Geschirr häuften.


  Robert Guppy schloss die Tür. Hinter einer der großen Reflexwände trat ein Mann hervor, barfuß, in einem Netzunterhemd und ausgebeulten Jeans. Alex schätzte ihn auf ungefähr fünfzig Jahre. Er war mager und unrasiert. Durch sein wirres schwarzes Haar zogen sich silbergraue Strähnen. Er schien nur noch ein Auge zu haben; das andere verbarg sich hinter einer schwarzen Augenklappe. Ein einäugiger Fotograf? Aber warum nicht?


  Der Mann blickte ihn neugierig an, dann sagte er in schnellem Französisch zu seinem Freund.


  »C’est lui qui a téléphoné?«


  »Oui.«


  »Sind Sie Marc Antonio?«, fragte Alex.


  »Ja. Du behauptest also, mit Edward Pleasure befreundet zu sein? Ich wusste nicht, dass sich Edward mit Kindern abgibt.«


  »Ich bin mit seiner Tochter befreundet und war in den Ferien mit ihr und ihren Eltern in Südfrankreich, als…« Alex zögerte. »Sie wissen doch, was mit Edward Pleasure passiert ist?«


  »Natürlich weiß ich das. Sonst müsste ich mich ja nicht hier verstecken.« Antonio starrte Alex forschend an. »Am Telefon hast du behauptet, mir etwas über Damian Cray erzählen zu können. Kennst du ihn?«


  »Ich habe ihn vor genau zwei Tagen in London kennengelernt…«


  »Cray ist nicht mehr in London«, mischte sich Robert Guppy ein, der am Türrahmen lehnte. »Er hat eine Softwarefirma in der Nähe von Amsterdam, in Sloterdijk. Dort ist er heute Früh angekommen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Nun, wir beobachten Sir Cray sehr aufmerksam.«


  Alex wandte sich wieder an Marc Antonio. »Sie müssen mir erzählen, was Sie und Edward Pleasure über ihn herausgefunden haben«, sagte er. »An welcher Story haben Sie beide gearbeitet? Worum ging es bei dem geheimen Treffen, das MrPleasure hier in Paris hatte?«


  Der Fotograf dachte kurz nach, dann verzog er den Mund zu einem schiefen Grinsen, das den Blick auf seine vom Nikotin gelb verfärbten Zähne freigab. »Alex Rider«, grummelte er, »du bist schon ein komischer Vogel. Da kommt so ein Bürschchen wie du daher, behauptet, Informationen für mich zu haben, und löchert mich dann mit Fragen! Du hast ja Nerven! Aber irgendwie gefällst du mir.« Er zog eine Packung Gauloise heraus, schob sich eine Zigarette in den Mund, zündete sie an und blies den blauen Rauch in Richtung Decke. »Okay. Es geht mir zwar gegen den Strich, aber ich erzähle dir trotzdem, was ich weiß.«


  Vor der Küchenarbeitsfläche standen zwei Barhocker. Antonio schwang sich auf einen und winkte Alex, sich auf den anderen zu setzen. Guppy lehnte immer noch am Türrahmen.


  »Die Story, an der Ed arbeitete, hatte mit Damian Cray überhaupt nichts zu tun«, begann Antonio. »Jedenfalls nicht am Anfang. Ed war nie am Showgeschäft interessiert. Nein, er arbeitete an etwas viel Wichtigerem, an einer Story über die NSA. Du weißt doch, was das ist? Die National Security Agency der Vereinigten Staaten. Eine Organisation, die sich im Wesentlichen mit Terrorismusabwehr beschäftigt, aber auch mit Spionage und Datenschutz. Der größte Teil ihrer Arbeit ist streng geheim. Daten verschlüsseln, Codes knacken, Spione– du kannst es dir ja denken.


  Irgendwann begann sich Ed für einen Mann namens Charlie Roper zu interessieren, einen sehr hochrangigen Beamten der NSA. Er hatte gewisse Informationen– woher weiß ich nicht–, dass dieser Roper für die Gegenseite arbeiten könnte. Der Mann war nämlich völlig überschuldet. Außerdem war er süchtig.«


  »Drogen?«, fragte Alex.


  Antonio schüttelte den Kopf. »Glücksspiel. Das kann einen Menschen genauso zerstören. Ed erfuhr also, dass Roper nach Paris gekommen war, vielleicht, um hier ein paar Informationen zu verkaufen, entweder an die Chinesen oder, was noch wahrscheinlicher ist, an die Nordkoreaner. Vor etwas mehr als einer Woche traf ich mich mit Ed. Wir beide hatten schon mehrmals zusammengearbeitet. Er schrieb die Storys, ich machte die Fotos. Ein Team. Mehr als ein Team– wir sind Freunde.« Marc zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls fanden wir heraus, in welchem Hotel Roper abgestiegen war, und verfolgten ihn von dort aus. Wir hatten absolut keine Ahnung, wen er treffen wollte, und wenn du mir Crays Namen genannt hättest, hätte ich dich glatt für verrückt erklärt.«


  Er machte eine Pause und zog an der Zigarette. Die Spitze glühte hellrot auf und der Rauch kringelte sich steil nach oben.


  »Roper ging zum Essen in ein Restaurant namens La Tour d’Argent. Eines der teuersten in ganz Paris. Und dort traf er Damian Cray, der dann auch die ganze Rechnung bezahlte. Wir sahen die beiden zusammen am Tisch sitzen. Das Restaurant liegt zwar hoch oben in einem Haus, aber die Fenster sind riesig und man hat von dort eine fantastische Aussicht über Paris. Mit einem Teleobjektiv konnte ich ein paar Aufnahmen von den beiden Männern machen. Cray übergab Roper einen Umschlag. Mit Geld wahrscheinlich– und es muss eine hübsche Summe gewesen sein, denn der Umschlag war sehr dick.«


  »Jetzt mal langsam«, warf Alex ein. »Was hat denn ein Popsänger mit einem Mann von der NSA zu tun?«


  »Das ist genau das, was Ed herausfinden wollte«, antwortete der Fotograf. »Er fing an herumzufragen. Aber irgendwann muss er wohl zu viele Fragen gestellt haben. Denn das Nächste, was ich von Ed hörte, war, dass jemand versucht hatte, ihn in Saint-Pierre ins Jenseits zu befördern. Und am selben Tag wollten sie auch mich fertigmachen. In meinem Fall war es eine Autobombe. Wenn ich den Zündschlüssel gedreht hätte, müsstest du jetzt hier Selbstgespräche führen.«


  »Und warum haben Sie ihn nicht gedreht?«


  »Ich bin ein vorsichtiger Mensch. Außerdem hing ein Stück Kabel herunter.« Antonio drückte die Zigarette aus. »Aber sie sind auch in meine Wohnung eingebrochen. Sie haben den größten Teil meiner Fotoausrüstung geklaut, einschließlich meiner Kamera und sämtlicher Fotos, die ich beim Tour d’Argent aufgenommen hatte. Das war bestimmt kein Zufall.«


  Wieder hielt er inne.


  »Aber warum erzähle ich dir das alles, Alex Rider? Jetzt bist du dran, mir zu erzählen, was du weißt.«


  »Ich war in Saint-Pierre in den Ferien«, begann Alex.


  Weiter kam er nicht.


  Draußen vor dem Haus hielt ein Auto an. Bis zu diesem Augenblick hatte Alex das Motorgeräusch nicht bewusst wahrgenommen; er wurde erst aufmerksam, als das Geräusch des Motors erstarb. Robert Guppy trat plötzlich einen Schritt vor und hob warnend die Hand. Antonios Kopf fuhr herum. Einen Moment lang herrschte Stille– und Alex wusste, dass es die falsche Stille war. Leer, endgültig, tödlich.


  Dann krachten Schüsse. Eine Fensterscheibe nach der anderen explodierte, große Glasstücke zersplitterten auf dem Boden. Robert Guppy wurde von einer Salve durchlöchert, die sich wie eine rote Punktreihe quer über seine Brust zog. Er war sofort tot. Eine elektrische Birne wurde getroffen und explodierte. Der Putz fiel in großen Stücken von den Wänden. Durch die zerschmetterten Fenster fegte ein kalter Windstoß und gleichzeitig wurden im Innenhof Befehle gebrüllt. Schnelle Schritte waren zu hören.


  Marc Antonio erholte sich als Erster von dem Schock. Da er vor der Küchenzeile saß, hatte er sich nicht direkt in der Schusslinie befunden und war unverletzt. Alex war geschockt, aber auch ihn hatten die Schüsse verfehlt.


  »Hier lang!«, schrie der Fotograf und stieß Alex quer durch den Raum. Im selben Moment flog die Tür krachend auf. Holz splitterte. Alex sah gerade noch einen schwarz gekleideten Mann, der eine Maschinenpistole im Anschlag hielt. Dann zerrte ihn Antonio hinter eine der Reflexwände. Dahinter verbarg sich ein weiterer Ausgang– keine Tür, sondern ein durch die Wand gebrochenes Loch. Marc Antonio verschwand darin, dicht gefolgt von Alex.


  »Rauf!« Antonio packte Alex und schob ihn vor sich her. »Das ist unsere einzige Chance!«


  Hinter dem Loch befand sich eine offenbar selten benutzte Holztreppe, alt und von Gipsstaub bedeckt. Alex kletterte so schnell wie möglich hinauf– drei Stockwerke, vier, und Antonio folgte ihm dicht auf den Fersen. Auf jedem Stockwerk führte die Treppe an einer Tür vorbei, aber Antonio drängte Alex immer weiter. Jetzt hörten sie auch, dass der Mann mit der Maschinenpistole nicht mehr allein war. Zwei Killer waren hinter ihnen her.


  Alex erreichte das Ende der Treppe. Auch hier versperrte ihm eine Tür den Weg. Er legte die Hand auf den Türgriff, und im selben Augenblick krachte wieder eine Salve. Antonio stöhnte auf und stürzte rückwärts die Treppe hinunter. Irgendwie ahnte Alex, dass Antonio tot war. Glücklicherweise war die Tür nicht verschlossen. Alex stieß sie auf und taumelte hinein. Jeden Augenblick erwartete er einen Schuss, der ihn in den Rücken traf. Aber der Fotograf hatte ihm das Leben gerettet, denn er war den Killern entgegengestürzt und hatte ihnen die Sicht und den Weg versperrt. Die Tür führte auf das Dach. Alex kickte sie hinter sich zu.


  Die Dachlandschaft bestand aus Oberlichtern, Schornsteinen, Wassertanks und Fernsehantennen. Die Hausdächer zogen sich die gesamte Länge der Rue Britannia entlang. Die Häuser wurden nur durch niedrige Mauern und dicke Röhren voneinander getrennt.


  Warum hatte sich Antonio über die Dächer retten wollen? Alex befand sich hier sechs Stockwerke über der Straße. Gab es vielleicht eine Feuerleiter? Oder eine Treppe nach unten?


  Alex blieb keine Zeit, es herauszufinden. Die Tür flog auf und die beiden Männer traten auf das Dach. Sie bewegten sich jetzt viel langsamer, denn sie wussten, dass ihr Opfer in der Falle saß. Irgendwo tief in Alex’ Bewusstsein fragte eine leise Stimme, warum sie ihn nicht in Ruhe ließen. Schließlich waren sie hinter Antonio her gewesen, nicht hinter ihm. Er hatte doch mit alldem nichts zu tun! Aber gleichzeitig wurde ihm klar, dass sie nur ihren Befehlen folgten. Tötet den Fotografen und alle, die bei ihm sind. Es spielte gar keine Rolle, wer Alex war; er war einfach nur ein Teil des Auftrags.


  Doch pötzlich hatte er eine Idee– er erinnerte sich an etwas, das er gesehen hatte, als er in die Rue Britannia eingebogen war. Er rannte los, obwohl er nicht einmal sicher war, dass er in die richtige Richtung lief. Wieder ratterte die Maschinenpistole und schwarze Dachziegel zersplitterten direkt hinter seinen Füßen. Dann noch eine Salve. Alex spürte die Kugeln, die dicht an ihm vorbeiheulten und einen der Schornsteine halb zerschmetterten. Ein Staubregen ging auf Alex herab. Er sprang über eine niedrige Trennwand und näherte sich rasch dem Ende der Häuserreihe. Seine Verfolger waren stehen geblieben, denn sie wussten, dass es für ihn keinen Ausweg gab. Doch Alex rannte weiter. Er erreichte die letzte Trennwand und warf sich durch die Luft.


  Den Verfolgern musste es so vorkommen, als habe er sich sechs Stockwerke tief direkt auf den Gehweg und in den sicheren Tod gestürzt. Aber Alex hatte sich an das Baumaterial erinnert, an die Gerüste und Betonmischer– und vor allem an ein orangefarbenes Rohr, durch das die Bauarbeiter von den verschiedenen Stockwerken aus den Bauschutt bis in den Container auf der Straße rutschen ließen.


  Das Rohr bestand nicht aus einem einzigen Stück, sondern aus zusammenhängenden Rohrstücken, sodass es wie eine Wasserrutsche in einem Schwimmbad aussah. Alex blieb keine Zeit abzuschätzen, wie weit er springen musste, um ohne anzustoßen in die Röhre zu fallen, aber wieder einmal hatte er Glück: Ein oder zwei Sekunden stürzte er im freien Fall hinunter, wobei er Arme und Beine ausbreitete. Als er die obere Öffnung der Röhre auf sich zurasen sah, warf er sich im Fallen herum und stürzte hinein. Der Tunnel war voller Zementstaub und einen Augenblick lang sah Alex nichts außer den orangefarbenen Wänden, an denen er entlangraste. Hinterkopf, Hüftknochen und Schultern mussten gnadenlose Stöße hinnehmen. Ihm stockte der Atem. Ein entsetzlicher Gedanke zuckte durch seinen Kopf: Wenn das Rohrende mit Bauschutt verstopft war, würde er sich sämtliche Knochen brechen.


  Doch die Röhre war wie ein lang gestrecktes J geformt, und als Alex das untere Ende erreichte, spürte er, dass er allmählich langsamer wurde. Plötzlich spuckte ihn die Röhre zurück ans Tageslicht. Neben einem der Betonmischer lag ein großer Haufen Sand und Alex plumpste mitten hinein. Der Aufprall war hart und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Sein Mund war voller Sand und Zement. Aber er lebte.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht rappelte er sich auf und blickte zum Dach hoch. Weit über ihm standen die beiden Männer an der Dachkante. Offenbar konnten sie sich nicht recht entschließen, Alex’ spektakulären Stunt nachzuahmen. Die orangefarbene Röhre war gerade weit genug gewesen, um Alex durchzulassen, aber die beiden Muskelprotze wären auf halbem Weg stecken geblieben. Alex suchte schnell die Straße ab. Ein Auto war vor Marc Antonios Studiotür geparkt, aber es saß niemand drin.


  Er hustete heftig den Staub aus seinen Lungen und fuhr sich mit dem Handrücken über die rauen Lippen. Dann humpelte er schnell davon. Marc Antonio war tot, aber er hatte Alex noch ein weiteres Puzzleteil gegeben. Alex wusste jetzt, wo er weiterforschen musste: in Sloterdijk, genauer gesagt in Crays Softwarefirma außerhalb von Amsterdam. Nur ein paar Stunden mit der Bahn von Paris entfernt.


  Alex bog in die Rue Britannia ein und lief immer schneller. Er hatte Prellungen erlitten, war schmutziger als ein Straßenköter und hatte überhaupt unverschämtes Glück gehabt, dass er noch lebte. Und jetzt musste er sich auch noch etwas einfallen lassen, wie er Jack diese ganze Geschichte erklären sollte.


  Blutgeld


  Alex lag auf dem Bauch und beobachtete die Wachleute, die gerade ein Auto kontrollierten, das vor der Schranke wartete. Er benutzte ein Prismen-Fernglas mit 30facher Vergrößerung, und obwohl er mehr als 100Meter vom Haupteingangstor entfernt lag, konnte er alles sehr deutlich erkennen, nicht nur das Autokennzeichen, sondern fast jedes einzelne Schnurrbarthaar des Fahrers.


  Seit mehr als einer Stunde lag er gut versteckt und so regungslos wie möglich im Unterholz vor einer kleinen Fichtengruppe. Er trug graue Jeans, ein dunkles T-Shirt und eine khakifarbene Jacke. Kleidung und Fernglas hatte er in einem Army-Store gekauft. Das Wetter war wieder einmal umgeschlagen; schon den ganzen Nachmittag lang ging ein dichter Nieselregen nieder und Alex war bis auf die Haut durchnässt. Längst hatte er es bitter bereut, die Thermosflasche mit heißem Kakao abgelehnt zu haben, die Jack ihm hatte mitgeben wollen. Es nervte ihn, dass sie ihn ständig wie ein kleines Kind behandelte– aber sogar die harten Typen vom SAS wussten, wie wichtig es war, sich warm zu halten. Das hatten sie ihm während der Ausbildung oft genug eingebläut.


  Jack war mit Alex nach Amsterdam gereist. Sie hatte auch das Hotel ausgesucht, in dem sie jetzt wohnten– an der Herengracht, einem der drei Hauptkanäle der Stadt. Im Augenblick wartete sie im Hotel auf ihn. Nach allem, was in Paris passiert war, rastete sie jetzt natürlich schier aus vor Sorge. Deshalb hatte sie auch jetzt mitkommen wollen, als er losgezogen war, um Crays Softwarefirma genauer unter die Lupe zu nehmen. Aber Alex hatte sie schließlich davon überzeugen können, dass zwei Menschen zweimal leichter zu entdecken seien als einer allein. Zudem war Jack durch ihre hellroten Haare eine besonders auffallende Erscheinung. Widerwillig hatte sie schließlich nachgegeben.


  »Auf jeden Fall kommst du ins Hotel zurück, bevor es dunkel wird«, hatte sie befohlen. »Und wenn du an einem Blumenladen vorbeikommst, bringst du mir gefälligst einen Strauß Tulpen mit.«


  Er musste grinsen, als er daran dachte. Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht, stützte sich mit beiden Ellbogen im nasskalten Gras auf. Was genau hatte er während dieser Stunde in Erfahrung gebracht?


  Das Industriegebiet, in dem er sich befand, lag in den Außenbezirken von Amsterdam. Das ganze Viertel kam ihm sehr seltsam vor. Sloterdijk umfasste riesige Firmengelände und viele Lagerhäuser und Fabriken. Die meisten Gebäude waren niedrig; meistens lagen breite Asphaltplätze zwischen den Betrieben. Vereinzelt gab es allerdings auch Baumgruppen und Rasenanlagen, vielleicht hatte sich jemand verzweifelt– aber völlig vergeblich– bemüht, die Gegend ein wenig freundlicher wirken zu lassen. Hinter Crays High-Tech-Gelände ragten drei Windmühlen empor. Aber es waren nicht die traditionellen holländischen Windmühlen, die man auf jeder Postkarte finden konnte, sondern moderne, turmhohe Windkraftanlagen, deren drei Flügel sich unablässig drehten. Sie waren riesig und sahen recht bedrohlich aus, fast wie fremdartige Wesen von einem anderen Planeten.


  Crays Firmengelände erinnerte Alex an eine Kaserne– oder vielleicht auch an ein Zwangslager. Ein hoher doppelter Zaun grenzte das gesamte Gebiet ein; ganz oben auf dem äußeren Zaun hatte man Stacheldraht angebracht. In Abständen von jeweils 50Metern standen Wachtürme. Außerdem patrouillierten bewaffnete Wächter den Zaun entlang. Auf dem Gelände zählte er acht oder neun niedrige rechteckige, weiß getünchte Backsteingebäude. Statt mit Ziegeln waren die Dächer mit High-Tech-Gewebe bedeckt. Arbeitende Menschen eilten hin und her, manche flitzten in kleinen Elektroautos herum. Immer wieder hörte Alex das klagende Heulen der kleinen Elektromotoren; es erinnerte ihn an das Geräusch der Milchlieferwagen, die morgens durch die Straßen in England fuhren. Die Firma verfügte über ein eigenes Kommunikationszentrum, vor dem fünf riesige Satellitenschüsseln standen. Die übrigen Gebäude dienten offenbar als Labors, Büros und Wohnräume. Doch ein Gebäude unterschied sich deutlich von allen anderen: ein würfelähnlicher Bau aus Glas und Stahl, der geradezu aggressiv modern zwischen den anderen Gebäuden herausragte. Das wird wohl das Hauptquartier sein, vermutete Alex. Vielleicht konnte er dort Damian Cray finden.


  Blieb nur die Frage, wie er hineingelangen sollte. Um das herauszufinden, beobachtete er jetzt seit über einer Stunde das Haupttor.


  Zum Tor führte nur eine einzige Straße, auf der kaum Verkehr herrschte. Der Zugang wurde offenbar ziemlich penibel überwacht: Wenn ein Auto oder LKW vor dem Gelände ankam, musste der Fahrer ein ganzes Stück entfernt auf der Straße anhalten und vor einer Ampel warten, bis diese auf Grün sprang. Dann durfte er bis zu dem aus Glas und Backstein gebauten Pförtnerhaus am Haupttor vorfahren. Während er dort vor einer zweiten Ampel wartete, erschien ein uniformierter Wächter, verlangte den Ausweis des Fahrers und verschwand damit wieder im Torhaus, vermutlich, um den Ausweis am Computer zu überprüfen. Währenddessen kontrollierten zwei weitere Uniformierte das Fahrzeug, um sicherzustellen, dass sich keine weiteren Personen darin befanden.


  Aber das war noch nicht alles: Hoch auf dem Zaun hatte man eine Überwachungskamera installiert, und mitten auf der Straße bemerkte Alex etwas, das wie eine große gehärtete Glasplatte aussah. Wenn die Fahrzeuge vor der Schranke anhielten, standen sie genau über dieser Glasplatte, und Alex vermutete, dass sich darunter eine weitere Kamera verbarg. Es gab offenbar absolut keine Möglichkeit, sich unbemerkt auf das Gelände von Crays Softwarefirma zu schleichen.


  Während Alex das Tor beobachtete, waren mehrere Trucks auf das Gelände gefahren. Auf den Seiten der LKW war die schwarz gekleidete Omni-Figur, die zum Gameslayer-Logo gehörte, in Lebensgröße aufgemalt. Alex überlegte, ob er sich in einen der LKW schleichen konnte, während die Fahrzeuge an der Ampel warteten. Aber an dieser Stelle bot sich keinerlei Deckungsmöglichkeit, und bei Nacht würde wahrscheinlich die ganze Straße in gleißendes Flutlicht getaucht sein. Ganz abgesehen davon, dass die Laderaumtüren mit Sicherheit verschlossen waren.


  Auch über den Zaun zu steigen war unmöglich. Dafür sorgte der Stacheldraht. Alex glaubte auch nicht, dass er sich unter dem Zaun durchgraben konnte. Konnte er sich vielleicht verkleiden und sich unter die Leute der Nachtschicht mischen? Nein– ausnahmsweise erwiesen sich sein Alter und seine Größe hier als Nachteile. Jack wäre es vielleicht gelungen, denn sie hätte sich als Aushilfsputzfrau oder als Technikerin ausgeben können. Aber für Alex gab es keine Möglichkeit, die Wachleute zu täuschen oder dazu zu bringen, ihn hineinzulassen. Schon deshalb nicht, weil er kein Wort Niederländisch sprach. Das Gelände wurde einfach zu genau bewacht.


  Und dann sah er es plötzlich. Direkt vor seiner Nase.


  Wieder war ein Lieferwagen angekommen. Ein Wachmann kontrollierte den Fahrer, während seine Kollegen das Fahrzeug durchsuchten. War der Plan, den Alex sich ausgedacht hatte, wirklich möglich? Ihm war plötzlich das Fahrrad eingefallen, das er nur ein paar Hundert Meter entfernt an einer Straßenlaterne festgekettet hatte. Vor der Abreise aus England hatte er das Handbuch genau durchgelesen, das mit dem Fahrrad geliefert worden war, und war erstaunt gewesen, wie viele Spezialfunktionen Smithers in einem so alltäglichen Gegenstand hatte verstecken können. Sogar die Hosenspangen waren stark magnetisch! Alex beobachtete, wie das Tor zur Seite glitt und der LKW hindurchfuhr.


  Es konnte funktionieren! Er musste zwar warten, bis es völlig dunkel war, aber es war jedenfalls das Letzte, womit sie rechnen würden. Trotz allem musste Alex plötzlich unwillkürlich grinsen.


  Jetzt musste er nur noch irgendwo in Amsterdam einen Kostümverleih finden.


  Erst um 21Uhr wurde es richtig dunkel, aber die Scheinwerfer rings um das Gelände des Technologiekonzerns waren schon lange vorher eingeschaltet worden. Sie verwandelten die ganze Gegend in eine Schwarz-Weiß-Landschaft mit scharfen Kontrasten. Die Tore, der Zaun, die Wachleute mit ihren Waffen– alles war noch aus einer Meile Entfernung deutlich zu erkennen. Aber sie warfen auch dunkle Schatten, Inseln der Finsternis, in denen sich jeder verstecken konnte, der den Mut hatte, sich so nahe heranzuschleichen.


  Wieder näherte sich ein Truck dem Haupttor. Der Fahrer war Holländer und hatte den LKW vom Rotterdamer Hafen hierhergesteuert. Er hatte keine Ahnung, was er da transportierte, und es war ihm auch völlig egal. Seit er für Cray Software Technology arbeitete, hatte er eines gelernt: dass es besser war, keine Fragen zu stellen. Die erste der beiden Ampeln vor der Einfahrt stand auf Rot; er bremste und hielt an. Zwar ärgerte er sich darüber, dass er hier warten musste, obwohl kein einziges anderes Fahrzeug zu sehen war, aber es war wohl besser, den Mund zu halten. Plötzlich hörte er ein Klopfgeräusch an seinem LKW und warf einen Blick in den Außenspiegel. Wollte ihn jemand auf etwas aufmerksam machen? Aber niemand war zu sehen, und als die Ampel einen Augenblick später auf Grün sprang, legte er den Gang ein und fuhr auf das Tor zu.


  Wie immer hielt er den LKW genau über der Glasplatte an und drehte die Scheibe herunter. Draußen stand ein Wächter. Der Fahrer reichte seinen Ausweis durch das Fenster, eine rote Plastikkarte mit Foto, Name und Personalnummer. Er wusste, dass inzwischen andere Wachleute seinen LKW kontrollierten. Schon öfter hatte er sich über die strengen Sicherheitsvorkehrungen gewundert. Schließlich stellten sie hier doch nichts weiter als harmlose Computerspiele her! Aber andererseits hatte er auch schon von Industriespionage gehört. Immer wieder las man in der Zeitung von Unternehmen, die anderen Firmen ihre Geheimnisse zu stehlen versuchten. Schon möglich, dass all die Sicherheitsmaßnahmen ihren Sinn hatten.


  Während der Fahrer seinen Gedanken nachhing, gingen zwei Wachleute um den LKW herum; der dritte starrte auf einen Bildschirm, auf den die Kamera unter der Glasscheibe die Bilder von der Unterseite des Lastwagens übertrug. Der Truck war erst vor Kurzem durch die Waschanlage gefahren worden. Das Wort GAMESLAYER auf den beiden Längsseiten hob sich deutlich ab; daneben war die Omni-Figur zu sehen. Einer der Wachleute versuchte, die Laderaumtür an der Rückseite zu öffnen. Doch sie war ordnungsgemäß verschlossen. Der andere Wachmann spähte durch die Fenster der Fahrerkabine. Aber es war klar, dass der Fahrer allein war.


  Die ganze Sicherheitsprüfung lief völlig reibungslos ab; schließlich wurde sie oft genug durchexerziert. Die Kameras zeigten, dass sich niemand unter dem LKW oder auf dem Dach versteckte. Auch der Fahrer war sauber. Einer der Wachleute gab ein Zeichen und eine elektronische Steuerung öffnete das Tor gerade so weit, dass der LKW durchfahren konnte. Der Fahrer kannte sich aus und wusste, wohin er seine Ladung zu transportieren hatte. Nach ungefähr 50Metern bog er von der Zufahrtsstraße ab und fuhr eine schmalere Straße entlang, die zu der Laderampe zwischen den Lagerhallen führte. Fast ein Dutzend Trucks war dort geparkt. Der Fahrer stieg aus und verschloss die Fahrertür. Er musste sich zunächst um den Papierkram kümmern. Dann würde er den Schlüssel abgeben und sich die Übergabe mit einem Stempel bestätigen lassen. Der LKW würde erst am nächsten Morgen entladen werden.


  Der Fahrer ging davon. Nichts bewegte sich. Niemand war hier zu sehen.


  Doch wenn in diesem Moment jemand vorbeigekommen wäre, hätte er vielleicht etwas höchst Seltsames beobachten können. Die Omni-Figur auf der Seite des LKW bewegte den Kopf. Jedenfalls sah es so aus. Aber wenn der Passant genauer hingeschaut hätte, wäre ihm aufgefallen, dass sich zwei Figuren an dem LKW befanden: eine, die nur aufgemalt war, und eine, die wirklich lebte und sich genau deckungsgleich auf der gemalten Figur festklammerte, obwohl das physikalisch absolut unmöglich schien.


  Alex Rider sprang geräuschlos auf den Asphalt. Seine Arm- und Beinmuskeln brannten wie Feuer; er war absolut sicher, dass er es höchstens noch ein oder zwei Minuten hätte aushalten können. Smithers hatte zum Fahrrad auch vier Hosenspangen geliefert, die extrem starke magnetische Kräfte besaßen. Mithilfe dieser Magneten hatte sich Alex an der metallenen Seitenwand des Trucks halten können– jeweils zwei Magnete für die Hände und zwei für die Füße. Schnell streifte er den schwarzen Ninja-Anzug ab, den er am Nachmittag in Amsterdam gekauft hatte, rollte ihn zusammen und stopfte ihn in eine Mülltonne. Als der LKW durch das Tor fuhr, war er klar und deutlich zu sehen gewesen, aber die Wachleute hatten nicht sehr genau hingeschaut, denn schließlich wussten sie, dass zum Gameslayer-Logo auch die Omni-Figur gehörte, die sie jeden Tag viele Male zu sehen bekamen.


  Alex blickte sich sehr genau um. Nun hatte er es zwar geschafft, auf das Fabrikgelände zu gelangen, aber sein Glück konnte nicht ewig dauern. Zweifellos patrouillierten auch auf dem Gelände selbst Wachen. Kameras gab es sicherlich auch. Davon abgesehen, hatte er keine klare Vorstellung davon, wonach er eigentlich suchte. Ein innerer Instinkt sagte ihm, dass Damian Cray etwas zu verbergen haben musste, wenn er einen derartig großen Aufwand an Geheimhaltung und Sicherheit betrieb. Andererseits war es natürlich durchaus möglich, dass Alex sich täuschte und dass Cray völlig harmlos und unschuldig war. Ziemlich verwirrend, die ganze Geschichte.


  Er schlich weiter und näherte sich dem würfelähnlichen Gebäude, das ungefähr in der Mitte des Geländes stand. Ein heulendes Geräusch war zu hören und Alex ging sofort im dunklen Schatten einer Mauer in Deckung. Kurz danach fuhr ein Elektrofahrzeug mit einer Fahrerin in einem blauen Overall und zwei weiteren Insassen vorbei. Jetzt erst fiel ihm auf, dass weiter vorn reges Treiben herrschte. Hinter einem der Lagerhäuser erstreckte sich ein großer, hell beleuchteter Platz. Eine Stimme quäkte aus einem Lautsprecher. Eine Männerstimme, die allerdings Niederländisch sprach, sodass Alex nichts verstehen konnte. Langsam schlich er sich näher.


  Zwischen zwei der Lagerhallen entdeckte er einen schmalen Durchgang. Er brachte ihn in schnellem Lauf hinter sich, dankbar für den tiefen Schatten, der hier herrschte und ihm Schutz bot. Am anderen Ende befand sich eine spiralförmige Feuerleiter. Atemlos ging Alex dahinter in Deckung. Zwischen den Stufen hindurch bot sich ihm ein klarer Blick.


  Der Platz bildete ein Viereck aus dunklem Asphalt; ringsum standen mehrere Bürohäuser aus Stahl und Glas. Das größte dieser Gebäude war der Würfel, der Alex schon von außen aufgefallen war. Und davor stand Damian Cray und unterhielt sich lebhaft mit einem Mann in einem weißen Laborkittel, hinter dem drei weitere Männer standen. Dass es sich um Cray handelte, war selbst aus dieser Entfernung deutlich zu erkennen. Er war die kleinste Person auf dem ganzen Platz und trug als Einziger weder eine Uniform noch einen Labormantel, sondern einen eleganten Anzug. Vermutlich war er nur schnell aus dem Haus gekommen, um sich etwas zeigen zu lassen. Mehr als zehn Wachleute hatten rund um den Platz Stellung bezogen. Der Platz wurde von einer Flutlichtanlage in hartes weißes Licht getaucht.


  Mitten auf dem Platz stand ein Transportflugzeug. Es dauerte eine ganze Weile, bis Alex glauben konnte, was er da sah: Niemals hätte dieses Flugzeug hier landen können. Der Platz war gerade groß genug, um das Flugzeug aufzunehmen, und soweit er wusste, gab es auf dem Gelände auch keine Landebahn. Wie hatte man das Flugzeug hierhertransportiert? Per LKW? Hatte man es hier aus Bauteilen zusammengesetzt? Und außerdem: Was hatte es hier überhaupt zu suchen? Das Flugzeug war sicherlich nicht neu, eine Propellermaschine, deren Flügel hoch oben, fast auf dem Rumpf saßen. Über die gesamte Länge des Rumpfs bis hin zum Leitwerk erstreckte sich der Schriftzug MILLENNIUM AIR.


  Cray blickte auf die Uhr. Eine Minute später krächzte wieder die Stimme aus dem Lautsprecher und verkündete etwas auf Niederländisch. Alle unterbrachen ihre Arbeit und blickten gespannt zum Flugzeug. Auch Alex riss die Augen weit auf: Im Flugzeuginnern war ein Feuer ausgebrochen! Die Flammen züngelten innen bereits an den Fenstern hoch. Grauer Rauch quoll aus den Türritzen, und plötzlich standen auch die Propellermotoren in Flammen. Das Feuer geriet innerhalb weniger Sekunden völlig außer Kontrolle, hüllte die Motoren ein und breitete sich über einen der Flügel aus. Jeden Augenblick musste die Maschine explodieren! Völlig verwirrt ließ Alex den Blick über den Platz wandern– kein Mensch rührte sich! Niemand schrie nach Löschgeräten! Cray stand gelassen da und nickte offenbar sehr zufrieden.


  Die Sache war genauso schnell zu Ende, wie sie begonnen hatte. Der Mann im weißen Labormantel sprach kurz in sein Funkgerät und das Feuer ging aus. Einfach so. Es erlosch so schnell, dass Alex schon Sekunden später völlig verunsichert war, ob er nun tatsächlich ein Feuer im Flugzeug gesehen hatte oder nicht. Doch– er hatte es mit eigenen Augen gesehen! Aber kein Mensch hatte auch nur einen Tropfen Wasser ins Feuer gespritzt oder gar Schaum eingesetzt. Am Flugzeug waren keinerlei Brandspuren zu sehen und der Rauch war urplötzlich verschwunden.


  Ein Flugzeug, das in einem Augenblick lichterloh brannte. Und im nächsten nicht mehr. Seltsam!


  Cray und die drei Männer, die bei ihm standen, tauschten noch ein paar Bemerkungen aus, dann wandten sie sich um und gingen in das würfelförmige Gebäude zurück. Auch die herumstehenden Uniformierten verließen nacheinander den Platz. Das Flugzeug blieb, wo es war. Alex überlegte fieberhaft, auf welche irre Sache er sich jetzt schon wieder eingelassen hatte. Denn der ganze Vorgang hatte doch offenbar mit Computerspielen nicht auch nur das Geringste zu tun! Er konnte absolut keinen Sinn darin erkennen.


  Aber wenigstens wusste er jetzt, in welchem Gebäude sich Damian Cray aufhielt.


  Alex wartete, bis alle Wachleute verschwunden waren, dann schob er sich aus seinem Versteck hinter der Feuerleiter hervor. So schnell er konnte, rannte er um den halben Platz, wobei er sich immer im Schatten der Gebäude hielt. Offensichtlich hatte Cray einen entscheidenden Fehler gemacht: Da es buchstäblich unmöglich war, auf das Gelände zu gelangen, hatte Cray auf Sicherheitsvorkehrungen innerhalb des Zauns keinen großen Wert gelegt. Alex sah keine einzige Überwachungskamera, und die Posten auf den Wachtürmen schienen sich eher auf den Zaun und die Umgebung draußen zu konzentrieren als auf das Betriebsgelände. Im Moment konnte sich Alex also verhältnismäßig sicher fühlen.


  Er folgte Cray in angemessenem Abstand in das würfelförmige Glasgebäude. Alex ging rasch durch den völlig menschenleeren Eingangsbereich, dessen Boden mit weißem Marmor ausgelegt war. Über sich sah er den Nachthimmel, und in der Ferne waren sogar die drei Windrotoren zu erkennen. Verwirrt blieb er stehen: Der Glaswürfel war völlig leer; wohin also war Cray verschwunden? Dann entdeckte er in einer Ecke ein kreisrundes Loch im Boden– der Eingang einer Wendeltreppe, die nach unten führte.


  Als er näher heranschlich, hörte er Stimmen.


  Vorsichtig stieg er die Stufen hinunter und gelangte in ein geräumiges Untergeschoss. Auf der letzten Stufe kauerte er sich nieder und verbarg sich hinter dem weißen Treppengeländer. Von hier aus beobachtete er seine Umgebung.


  Vor ihm lag ein riesiger, offener Raum. Auch hier war der Boden mit weißem Marmor ausgelegt. Sternförmig führten mehrere Korridore in alle Richtungen. Es war eine Architektur, die an das Untergeschoss einer ultramodernen Bank erinnerte. Aber die kostbaren Teppiche, der riesige Kamin, die italienischen Möbel und der blendend weiße Bechsteinflügel hätten ebenso gut aus einem Palast stammen können. Auf einer Seite stand ein geschwungener Schreibtisch mit mehreren Telefonen und Computerbildschirmen. Alle Leuchtkörper waren knapp über dem Fußboden angebracht, sodass alle Gegenstände riesige, verzerrte Schatten nach oben warfen und der Raum bizarr und beunruhigend wirkte. Eine Wand wurde fast völlig von einem gigantischen Porträt Damian Crays bedeckt, ein Gemälde, auf dem er einen weißen Pudel auf dem Arm hielt.


  Der echte Cray saß auf dem Sofa und nippte an einem blassgelben Getränk, in dem sich eine Kirsche an einem Cocktailspieß befand. Cray aß die Kirsche und zeigte dabei seine perfekt weißen Zähne. Die drei Männer, die Alex auf dem Platz gesehen hatte, waren bei ihm. Und jetzt fand Alex die Bestätigung für das, was er schon lange gewusst hatte– dass Cray wie eine Spinne im Zentrum eines großen Netzes saß.


  Denn einer der Männer war Yassen Gregorovich. Er trug Jeans und einen Rollkragenpullover und saß mit lässig übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Klavierstuhl. Der zweite Mann stand gegen den Flügel gelehnt. Er war schon älter, hatte silbergraues Haar und ein von Pockennarben übersätes, fleischig-schlaffes Gesicht. Er trug einen blauen Blazer mit gestreifter Krawatte und wirkte so unauffällig, dass er ebenso gut ein Angestellter irgendeiner Bank oder Angehöriger eines Kricketclubs hätte sein können. Die unteren Ränder seiner riesigen Brille versanken in den fleischigen Wangen, als seien diese aus teigigem Lehm. Hinter seinen dicken Brillengläsern flackerte ein nervöser Blick. Immer wieder blinzelte er. Der dritte Mann dagegen sah gut aus; er mochte ungefähr Ende vierzig sein, hatte schwarzes Haar, ernste graue Augen, ein eckiges Kinn und eine dunkle Gesichtsfarbe. Er trug Freizeitkleidung– eine Lederjacke und ein am Kragen offenes Hemd. Offenbar genoss er die Szene, die sich hier abspielte.


  Cray sprach gerade mit ihm. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, MrRoper. Ihnen ist es zu verdanken, dass Eagle Strike jetzt wie geplant anlaufen kann.«


  Roper! Das war der Mann, den Cray in Paris getroffen hatte. Alex hatte plötzlich das Gefühl, dass sich der Kreis gerade schloss. Mit äußerster Konzentration verfolgte er das weitere Gespräch.


  »Ach was– nennen Sie mich doch einfach Charlie.« Roper hatte einen starken amerikanischen Akzent. »Sie brauchen sich nicht zu bedanken, Damian. Hat mir Spaß gemacht, mit Ihnen ins Geschäft zu kommen.«


  »Ich habe noch ein paar Fragen«, murmelte Cray, und Alex bemerkte, dass er einen Gegenstand von dem Beistelltischchen neben dem Sofa nahm. Er sah aus wie ein Handy. »Soweit ich weiß, werden die Gold-Codes jeden Tag geändert. Vermutlich ist der Flash Drive gegenwärtig mit dem heutigen Code programmiert? Wenn nun aber Eagle Strike, sagen wir mal, erst in zwei Tagen stattfinden sollte…«


  »Dann stecken Sie ihn einfach in die Anschlussbuchse am Rechner. Der Flash Drive führt automatisch ein Update durch«, erklärte Roper und grinste lässig. »Das ist ja das Schöne an dem Ding: Erst wühlt er sich durch die ganzen Sicherheitssysteme. Dann greift er sich die neuen Codes– das ist einfacher, als einem Baby den Schnuller wegzunehmen. Sobald Sie die neuen Codes haben, transferieren Sie sie über das militärische Satellitensystem zurück und die Sache ist gegessen. Eigentlich, Damian, haben Sie jetzt nur noch ein einziges kleines Problem zu lösen, und das ist die Sache mit dem Fingerabdruck. Ohne den können Sie nämlich den roten Knopf nicht betätigen.«


  »Das ist okay, darum haben wir uns schon gekümmert«, murmelte Cray.


  »Dann kann ich ja gehen.«


  »Schenken Sie mir noch ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit, MrRoper… Charlie…«, sagte Cray. Er nippte wieder an seinem Cocktail, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und stellte das Glas zurück auf den kleinen Beistelltisch. »Kann ich mich denn wirklich absolut sicher darauf verlassen, dass der Flash Drive tatsächlich funktioniert?«


  »Sie haben mein Wort«, sagte Roper. »Und Sie zahlen mir ja auch genug dafür.«


  »Das kann man wohl sagen. Eine halbe Million Dollar Vorschuss. Und zwei Millionen jetzt bar auf die Hand. Aber…« Cray unterbrach sich und spitzte die Lippen. »Aber trotzdem habe ich noch ein kleines Problem…«


  Alex’ Beine waren eingeschlafen, während er hinter der Wendeltreppe kauerte und die Szene beobachtete. Langsam streckte er die Beine aus. Er hatte keinen blassen Schimmer, worüber die Männer da eigentlich redeten. Er wusste zwar, dass ein Flash Drive ein Speichermedium war, das in der Computertechnologie verwendet wurde. Aber wieso brauchte man dafür ein militärisches Satellitensystem? Und was war mit Eagle Strike gemeint?


  »Welches Problem?«, fragte Roper lässig.


  »Nun, ein Problem namens Roper, fürchte ich.« Die grünen Augen in Crays rundem Babygesicht verhärteten sich plötzlich. »Sie sind nämlich unzuverlässiger, als ich gehofft hatte. Als Sie nach Paris fuhren, wurden Sie verfolgt.«


  »Das kann nicht sein.«


  »Ein englischer Journalist hat etwas über Ihre Spielsucht herausgefunden. Er folgte Ihnen mit einem Fotoreporter zum Tour d’Argent.« Cray hob die Hand, als Roper ihn unterbrechen wollte. »Ich habe mich schon um beide gekümmert. Aber Sie haben mich doch sehr enttäuscht, MrRoper, hm, Charlie. Ich frage mich wirklich, ob ich Ihnen überhaupt noch trauen kann.«


  »Jetzt hören Sie mir mal ganz genau zu, Damian«, sagte Roper wütend. »Wir haben ein Abkommen! Ich habe hier mit Ihren Jungs gearbeitet. Ich habe Ihnen alle Informationen gegeben, um alles auf den Flash Drive zu packen, was Sie brauchen, und damit habe ich meinen Teil der Vereinbarung erfüllt. Wie Sie in die VIP-Lounge kommen und wie Sie dann das System aktivieren, das ist Ihre Sache. Jedenfalls schulden Sie mir zwei Millionen Dollar, und daran ändert auch dieser Journalist nichts, wer das auch sein mag.«


  »Blutgeld…«


  »Was?«


  »So nannte man im Mittelalter den Lohn, der an einen Verräter gezahlt wird.«


  »Wir sind nicht im Mittelalter, und ich bin kein Verräter!«, brauste Roper auf. »Ich brauche das Geld, das ist alles! Ich habe mein Land nicht verraten. Also hören Sie mit dem Gerede auf, zahlen Sie mir, was Sie mir schulden, und dann verschwinde ich von hier.«


  »Aber natürlich werde ich Ihnen zahlen, was ich Ihnen schulde, Mr… äh, Charlie«, lächelte Cray. »Sie müssen mir verzeihen, ich habe nur laut gedacht.« Er wedelte mit der Hand in Richtung einer Wand und ließ sie dann kraftlos auf die Armstütze zurückfallen. Der Amerikaner blickte sich um. Alex sah, dass an einer Seite des Raumes eine Nische, eine Art Alkoven eingelassen war. Der hintere Teil bestand aus der nach außen gewölbten Mauer, der vordere Teil aus gewölbtem Glas, wie ein gläserner, halb in die Mauer eingelassener Liftschacht. Er verjüngte sich nach oben, sodass er wie eine riesige Flasche geformt war. Im Innern stand ein kleiner Tisch, und auf dem Tisch lag ein schwarzer Aktenkoffer aus Leder.


  »Ihr Geld ist dort drin«, sagte Cray.


  »Danke.«


  Weder Yassen Gregorovich noch der Mann mit der Brille hatten sich in das Gespräch eingemischt, aber ihre Blicke folgten gespannt dem Amerikaner, der jetzt zu dem Alkoven hinüberging. Die Tür öffnete sich automatisch; irgendwo musste eine Lichtschranke eingebaut sein. Roper trat an den Tisch und öffnete den Koffer. Die beiden Schlösser klickten hörbar.


  Roper drehte sich um. »Ich hoffe, dass das nichts weiter ist als einer Ihrer berühmten Scherze«, sagte er. »Der Koffer ist leer.«


  Cray lächelte ihm vom Sofa aus zu. »Keine Sorge«, sagte er. »Ich werde ihn gleich füllen.« Er griff nach einer Fernbedienung, die auf dem Beistelltisch lag, und drückte auf eine der Tasten. Ein leises Summen war zu hören. Die Alkoventür schloss sich.


  »Hey!«, schrie Roper.


  Cray drückte noch einmal auf eine Taste.


  Ein paar Sekunden lang passierte gar nichts. Alex hatte unwillkürlich den Atem angehalten; er spürte, dass sein Herz doppelt so schnell schlug wie gewöhnlich. Dann fiel im Innern des flaschenähnlichen Raums ein heller, silberner Gegenstand von oben herab und landete im Koffer. Roper griff danach und hob ihn in die Höhe. Es war ein Vierteldollar, eine 25-Cent-Münze.


  »Cray! Was soll das?!«, brüllte er.


  Weitere Münzen fielen herab. Alex sah zwar nicht genau, was passierte, aber er vermutete, dass der Raum wirklich wie eine hermetisch versiegelte Flasche war, abgesehen von einer Öffnung ganz oben. Die Münzen fielen durch diese Öffnung, zuerst einzeln, dann immer schneller, bis schließlich eine Art Kaskade aus Münzen niederprasselte. Sekunden später war der Koffer voll. Immer mehr Münzen hagelten von oben herunter, häuften sich auf, rieselten über den Koffer und vom Tisch herunter und klimperten auf den Boden.


  Vielleicht dämmerte es Charlie Roper schon in diesem Augenblick, was ihm bevorstand. Er kämpfte sich durch den Münzenregen und hämmerte gegen die Glastür. »Aufhören!«, schrie er. »Lasst mich raus!«


  »Aber MrRoper… Charlie! Ich habe Ihnen doch noch lange nicht alles ausbezahlt, was ich Ihnen schulde!«, rief Cray. »Hatten Sie mir nicht die Summe von zwei Millionen Dollar genannt?«


  Die Kaskade ging in einen wahren Münzsturm über. Tausende und Abertausende Geldstücke prasselten in den engen Raum. Roper schrie und versuchte seinen Kopf mit den Armen zu schützen. Alex begann schnell zu rechnen. Zwei Millionen Dollar, ausgezahlt in 25-Cent-Stücken. Roper erhielt wahrhaftig Kleingeld als Lohn. Wie viele quarters ergaben zwei Millionen Dollar? Schon jetzt bedeckten sie den Boden vollständig und reichten dem Amerikaner bereits an die Knie. Der Münzhagel war in einen wahren Tornado übergegangen. Die Münzen fielen jetzt so dicht herab, dass der Strom wie eine massive Silbersäule wirkte. Ropers verzweifelte Schreie wurden von dem entsetzlichen Rattern der Münzen gegen die Glasscheiben fast übertönt. Alex wollte nichts mehr sehen, schaffte es aber nicht, seine vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen abzuwenden.


  Der Mann war jetzt kaum noch zu sehen. Immer noch donnerten die Münzen herunter. Roper versuchte, sie von seinem Gesicht wegzuwedeln wie einen Schwarm lästiger Fliegen. Seine Arme und Hände waren noch schemenhaft zu erkennen, aber Kopf und Körper waren bereits verschwunden. Plötzlich fuhr seine Faust heraus und krachte gegen die Scheibe. Eine Blutspur blieb zurück, aber die Tür war aus gehärtetem Glas und hielt dem Faustschlag stand. Der Münzenberg wuchs und wuchs und füllte jeden Kubikzentimeter des kreisförmigen Raumes aus. Von Roper war jetzt nichts mehr zu sehen. Er wurde von der glitzernden Masse begraben. Wenn er überhaupt noch schrie, so war jedenfalls nichts mehr zu hören.


  Dann plötzlich war alles zu Ende. Die letzten Münzen fielen herab. Ropers Grab bestand aus acht Millionen Vierteldollar-Münzen.


  Alex schauderte, als er versuchte sich vorzustellen, wie es sein musste, in dieser Flasche gefangen zu sein. Wie war der Amerikaner gestorben? War er in dem Münzenberg erstickt oder war er von dem gewaltigen Gewicht erdrückt worden? Alex hatte keinen Zweifel daran, dass der Mann tot war. Blutgeld? Crays übler Scherz traf den Nagel genau auf den Kopf.


  Cray lachte.


  »Das war super!«, rief er.


  »Warum haben Sie ihn umgebracht?« Der Mann mit der Brille sprach jetzt zum ersten Mal. Er hatte einen niederländischen Akzent und seine Stimme zitterte.


  »Weil er nicht aufgepasst hat, Henryk«, gab Cray lässig zur Antwort. »Wir können uns absolut keine Fehler erlauben, nicht in diesem Stadium, so knapp vor dem Ziel. Und ich habe ja mein Wort nicht gebrochen. Ich habe ihm zwei Millionen Dollar versprochen, und wenn Sie unbedingt darauf bestehen nachzuzählen, öffne ich die Tür, damit Sie sich davon überzeugen können. Sie werden feststellen, dass er auf den Cent genau zwei Millionen Dollar erhalten hat.«


  »Nein, öffnen Sie bloß nicht die Tür!«, rief der Holländer entsetzt.


  »Keine Sorge. Das würde hier wohl ziemlich viel Unordnung stiften.« Cray lächelte. »Nun, das Problem Roper haben wir also erledigt. Wir haben den Flash Drive. Jetzt ist endlich alles vorbereitet. Ich denke, darauf sollten wir anstoßen.«


  Hinter der Wendeltreppe knirschte Alex mit den Zähnen. Er kämpfte mit einer aufsteigenden Panik. Sein Instinkt riet ihm aufzustehen und so schnell wie möglich zu verschwinden, aber es war ihm jetzt auch klar, dass er sehr vorsichtig sein musste. Was er beobachtet hatte, war schier unglaublich– aber wenigstens wusste er jetzt, was er zu tun hatte. Zuerst musste er von Crays Fabrikgelände verschwinden. Er musste aus Sloterdijk und Amsterdam verschwinden. Und er musste so schnell wie möglich MI6 kontaktieren.


  Aber er hatte noch etwas anderes in Erfahrung gebracht: dass er immer Recht gehabt hatte und dass Damian Cray nicht nur böse, sondern auch wahnsinnig war. Sein ganzes Gehabe– all die mildtätigen Spenden und all sein Gerede gegen die Gewalt– war nichts weiter als eine Fassade: Cray plante etwas, das er Eagle Strike nannte. Was immer das auch sein mochte, es sollte jedenfalls in zwei Tagen stattfinden. Es hatte irgendetwas mit einem Sicherheitssystem und einer VIP-Lounge zu tun. Wollte Cray in eine ausländische Botschaft einbrechen? Es spielte eigentlich keine große Rolle. Irgendwie musste es Alex gelingen, Alan Blunt und MrsJones davon zu überzeugen, dass er Recht hatte. Und dann war da noch ein Toter namens Charlie Roper. Eine Verbindung mit der National Security Agency der Vereinigten Staaten. Alex nahm an, dass er genug Informationen beieinanderhatte, um die MI6-Leute endlich überzeugen zu können, dass sie etwas gegen Cray unternehmen mussten.


  Aber zuerst einmal musste er heil hier herauskommen.


  Aus den Augenwinkeln nahm Alex plötzlich eine Bewegung wahr, aber bevor er reagieren konnte, beugte sich bereits eine Gestalt über ihn. Ein Wachmann war geräuschlos die Treppe heruntergekommen und hatte ihn entdeckt. Zu spät für Alex, um sich zu wehren. Der Mann hielt ihm eine Pistole an die Schläfe. Langsam hob Alex die Hände. Der Wärter gab ihm mit der Waffe ein Zeichen und Alex stand auf, sodass er jetzt über das Treppengeländer ragte. Damian Cray drehte sich um und erblickte ihn zuerst. Sein Gesicht leuchtete auf vor Freude.


  »Alex Rider!«, rief er aus. »Ich hatte mir so gewünscht, dir noch einmal zu begegnen! Was für eine wunderbare Überraschung! Komm doch her und trinke ein Glas mit uns! Und dann erkläre ich dir, wie du sterben wirst.«


  Schmerzsimulation


  Yassen hat mir schon so viel von dir erzählt!«, rief Cray. »Angeblich hast du sogar schon für MI6 gearbeitet! Ein Teenager-Spion! Ich muss zugeben, die Idee ist super, obwohl sie nicht von mir ist. Arbeitest du immer noch für sie? Haben sie dich mir auf den Hals gehetzt?«


  Alex gab keine Antwort.


  »Wenn du meine Fragen nicht beantwortest, komme ich vielleicht auf Ideen, die für dich nicht ganz angenehm sein werden. Oder ich lasse sie von Yassen ausführen. Schließlich bezahle ich ihn dafür. Fingernägel und Nadeln… etwas in der Richtung.«


  »MI6 weiß nichts«, sagte Yassen.


  Nur Cray, Yassen und Alex befanden sich in dem Raum; der Wachmann und Henryk waren gegangen. Alex saß auf dem Sofa und hielt ein Glas Kakao in der Hand, das ihm Cray aufgenötigt hatte. Cray selbst saß jetzt auf dem Klavierstuhl. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und machte einen völlig entspannten, gelassenen Eindruck, während er an seinem Drink nippte.


  »Die Spionagedienste können gar nichts über uns wissen«, fuhr Yassen fort. »Und selbst wenn sie etwas wüssten, würden sie nicht Alex einsetzen.«


  »Aber warum war er dann im Game Dome? Und warum taucht er jetzt hier auf?« Cray wandte sich an Alex. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du den ganzen Weg hierhergekommen bist, nur weil du auf mein Autogramm scharf bist. Wie auch immer: Ich freue mich wirklich, Alex, dich hier zu sehen. Ich hatte sowieso vor, dich eines Tages ausfindig zu machen. Du hast nämlich die Präsentationsshow meines Gameslayer total vermasselt. Du hältst dich wohl für besonders schlau, was? Aber nicht mit mir! Weißt du, dass ich ganz schön sauer auf dich bin? Vielleicht sollte ich für dich einen kleinen Unfall inszenieren…«


  »Wie für die Journalistin im Hydepark?«, fragte Alex.


  »Die ging mir gewaltig auf die Nerven mit ihren unverschämten Fragen. Ich hasse Reporter. Und ich hasse so kleine Klugscheißer wie dich. Wie gesagt, ich bin froh, dass du selbst den Weg hierhergefunden hast. Das erleichtert mir so manches.«


  »Sie werden es nicht wagen, mir etwas zuzufügen«, sagte Alex. »MI6 weiß, dass ich hier bin. Sie wissen alles über Eagle Strike. Sie haben vielleicht die Codes, aber Sie werden sie nicht anwenden können. Wenn ich mich heute Abend nicht melde, wird morgen Früh das ganze Gelände umstellt und Sie landen im Gefängnis.«


  Cray warf Yassen einen fragenden Blick zu, doch der Russe schüttelte den Kopf. »Er lügt. Wahrscheinlich hat er uns belauscht, während er sich hinter der Treppe versteckte. Er weiß rein gar nichts.«


  Cray leckte sich die Lippen. Ihm schien diese ganze Sache enorm viel Spaß zu machen. Daran konnte man sehen, dass dieser Mann total durchgeknallt war. Ohne jede Bodenhaftung. Alex ahnte, dass die Sache, die Cray plante, eine verdammt große Angelegenheit sein musste– und wahrscheinlich absolut tödlich.


  »Darauf kommt es jetzt nicht mehr an«, sagte Cray. »Eagle Strike wird in weniger als 48Stunden vorbei sein. Ich bin ganz Ihrer Meinung, Yassen. Der Junge weiß nichts. Er ist völlig unwichtig. Selbst wenn ich ihn umlegen lasse, würde es nicht das Geringste ändern.«


  »Es ist nicht nötig, dass Sie ihn umlegen lassen«, sagte Yassen.


  Alex starrte ihn überrascht an. Der Russe hatte schließlich Alex’ Onkel ermordet; er war Alex’ schlimmster Feind. Und jetzt versuchte Yassen schon zum zweiten Mal, ihn zu schützen.


  »Sperren Sie ihn einfach ein, bis die Sache vorbei ist.«


  »Sie haben Recht«, sagte Cray. »Ich muss ihn nicht töten. Aber ich will. Ich will es sogar sehr.« Er erhob sich vom Klavierstuhl und baute sich vor Alex auf. »Weißt du noch, was ich dir über virtuelle Schmerzen erzählt habe? In London bei der Präsentation von Gameslayer?«, fragte er. »Wir nennen es Schmerzsimulation. Das bedeutet, dass ein Spieler alle Gefühle der Spielfigur empfindet– all seine Empfindungen, vor allem solche, die mit Schmerzen und Tod zu tun haben. Vielleicht wunderst du dich, wie ich das alles in die Software programmiert habe. Die Antwort, mein lieber Alex, lautet, dass ich dafür Freiwillige verwendet habe, solche wie dich.«


  »Ich hab mich nicht freiwillig gemeldet«, warf Alex ein.


  »Die anderen auch nicht. Aber sie haben mir trotzdem geholfen. Genauso, wie du mir helfen wirst. Und deine Belohnung wird darin bestehen, dass die Schmerzen aufhören. Der Tod ist ruhig und sanft…« Cray wandte den Blick ab. »Ihr könnt ihn wegführen«, sagte er kalt.


  Zwei Wachleute traten plötzlich aus dem Schatten neben der Treppe und packten Alex an den Armen. Er versuchte sich zu wehren, aber sie waren viel zu stark für ihn. Sie zerrten ihn vom Sofa und führten ihn aus dem Raum.


  Alex gelang es noch, einen letzten Blick zurückzuwerfen. Cray schien ihn bereits vergessen zu haben. Er hielt den Flash Drive in der Hand und betrachtete ihn verzückt. Aber Yassens Blick folgte Alex; der Russe machte ein besorgtes Gesicht. Dann senkte sich eine Tür herab, wobei der pneumatische Mechanismus leise zischte, und Alex wurde durch einen Flur gezerrt. Seine Füße schleiften hilflos über den Boden. Seine Bewacher schleppten ihn durch den ganzen Korridor– zu dem Schicksal, das Cray sich für ihn ausgedacht hatte.


  Die Zelle befand sich am Ende eines weiteren unterirdischen Korridors. Die beiden Wachleute stießen Alex grob hinein und warteten, bis er sich aufgerappelt hatte und sich zu ihnen umblickte. Dann sagte der Mann, der ihn an der Wendeltreppe entdeckt hatte, mit schwerem niederländischem Akzent:


  »Die Tür wird verschlossen und bleibt zu. Wenn du fliehen willst, musst du dir was einfallen lassen. Sonst verhungerst du.«


  Das war alles. Die Tür fiel krachend ins Schloss und Alex hörte, dass zwei starke Riegel vorgeschoben wurden. Die Schritte der Uniformierten verklangen. Und plötzlich herrschte absolute Stille. Er war allein.


  Er blickte sich um. Seine Zelle war nichts weiter als eine kahle Metallkiste, ungefähr fünf Meter lang und zwei Meter breit. Ein Bett an einer Wand. Keine Fenster. Kein Wasser. Die Tür war ohne Zargen millimetergenau und ohne einen Spalt in die Wand eingelassen. Es gab nicht einmal ein Schlüsselloch. Alex war klar, dass er sich wieder einmal in eine ausweglose Lage manövriert hatte. Cray hatte ihm seine Geschichte nicht abgekauft; er hatte noch nicht mal eine Sekunde lang darüber nachgedacht. Ob Alex für MI6 arbeitete oder nicht, schien für ihn keinerlei Unterschied zu machen. Und die Wahrheit war, dass Alex hier in eine Sache hineingestolpert war, ohne vom MI6 unterstützt zu werden. Dieses Mal hatte er keines von Smithers’ hübschen kleinen »Spezialspielzeugen« zur Verfügung, mit denen er versuchen könnte, aus der Zelle auszubrechen. Er hatte zwar Smithers’ Fahrrad von London nach Paris und von dort nach Amsterdam mitgenommen, aber es stand jetzt hübsch ordentlich angekettet am Zentralbahnhof, und dort würde es wahrscheinlich auch bleiben, bis es gestohlen wurde oder zu Roststaub zerfiel. Jack wusste zwar, dass Alex in Crays Betrieb einbrechen wollte, aber selbst wenn sie die Polizei verständigte, würde man ihn hier unten niemals finden. Langsam wurde ihm klar, in welch verzweifelter Lage er sich befand. Er hatte einfach keine Kraft mehr, sich zu wehren.


  Und er wusste immer noch nichts. Warum hatte Cray so viel Zeit und Geld in dieses Spielsystem investiert, das er Gameslayer nannte? Und wozu brauchte er eigentlich diesen Flash Drive? Was hatte das Flugzeug mitten auf dem Gelände zu suchen? Und vor allem: Was um Himmels willen plante Cray? Eagle Strike sollte angeblich in zwei Tagen stattfinden– aber wo und wie? Was genau würde dann passieren?


  Alex unterdrückte nur mühsam die Panik, die in ihm aufstieg. Er versuchte sich zusammenzureißen. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass er eingesperrt wurde. Er musste sich wehren; niemals würde er sich kampflos ergeben. Cray hatte bereits ein paar Fehler gemacht, zum Beispiel, als er sich bei Alex’ Anruf aus Saint-Pierre mit seinem richtigen Namen gemeldet hatte. Der Mann mochte Macht haben, mochte berühmt sein und über enorme Mittel verfügen. Aber sein großer Fehler war, dass er sich für viel cleverer hielt, als er tatsächlich war. Alex hatte also immer noch eine Chance, ihn zu schlagen.


  Aber wie sollte er damit anfangen? Cray hatte Alex wohl in diese Zelle gesperrt, damit er die Schmerzsimulation kennenlernte, wie Cray es nannte. Alex gefiel das Wort nicht besonders. Und was hatte der Wächter gesagt? Versuche zu fliehen– oder du verhungerst. Aber gab es denn überhaupt eine Möglichkeit zu fliehen? Alex ließ die Hand über die Wände gleiten. Sie waren aus massivem Stahl. Er untersuchte die Tür noch einmal genauer. Nichts. Sie war absolut dicht verschlossen. Die Decke? Dort war eine dicke Glasscheibe eingelassen, hinter der eine einzige Birne leuchtete. Blieb nur noch das Bett.


  Und tatsächlich– eine Klapptür, nicht viel größer als eine Katzenklappe, aber doch gerade groß genug, um einen menschlichen Körper durchzulassen. Vorsichtig streckte Alex die Hand aus, da er befürchtete, irgendeinen Mechanismus auszulösen, wenn er die kleine Metalltür berührte. Er drückte leicht dagegen und die Metallklappe öffnete sich. Eine Art Geheimgang wurde sichtbar, so dunkel, dass er nichts darin erkennen konnte. Wenn er hineinkroch, würde er sich in einem engen, absolut finsteren Tunnel befinden– ohne zu wissen, ob der Tunnel überhaupt irgendwohin führte. Hatte er den Mut dazu?


  Ihm blieb gar keine andere Wahl. Er untersuchte die Zelle noch einmal ganz genau, dann kniete er vor der Klappe nieder und schob sich hinein. Die Klappe schwang auf und glitt über seinen Rücken, während er in den Tunnel hineinrutschte. Er spürte, wie sie über seine Beine und Fersen glitt; dann hörte er ein leises Klicken. Was war das? Er konnte nichts erkennen, nicht einmal die eigene Hand, mit der er vor seinen Augen herumwedelte. Es war, als sei er überhaupt nicht da. Er streckte den Arm nach vorn und spürte eine feste Mauer vor sich. Großer Gott! Er war geradewegs in eine Falle spaziert– oder vielmehr gekrochen. Sein Fluchtweg war versperrt.


  Alex schob sich wieder zurück. Und musste feststellen, dass die Klappe zugefallen war. Er kickte heftig dagegen, aber sie gab kein Stück nach. Eine unkontrollierbare Panik packte ihn. Er war bei lebendigem Leib begraben, in völliger Dunkelheit, ohne Luft. Das also verstand Cray unter Schmerzsimulation: ein Sterben, wie man es sich furchtbarer nicht vorstellen konnte.


  Und Alex drehte durch.


  Er konnte sich nicht mehr beherrschen, verlor die Fassung. Er schrie, hämmerte mit den Fäusten gegen die Wände dieses Sargs aus Stahl. Und merkte, dass ihm allmählich die Luft ausging.


  Während er wie wild um sich schlug, spürte er plötzlich, dass die Wand an einer Stelle nachgab. Es gab noch eine zweite Klappe!


  Er rang nach Luft, krümmte sich zusammen, um durch die neue Öffnung zu kriechen. Ein weiterer Tunnel, so dunkel und kalt wie der erste. Aber jetzt flackerte wenigstens wieder ein wenig Hoffnung in ihm auf. Vielleicht gab es doch einen Ausweg! Er durfte nur nicht noch einmal die Beherrschung verlieren, dann würde er vielleicht einen Weg zurück ans Tageslicht finden.


  Der zweite Tunnel war länger, und Alex glitt schlangenartig voran. Er ermahnte sich immer wieder, langsam zu kriechen, denn in der Finsternis war er vollkommen blind. Wenn sich vor ihm plötzlich ein Loch auftat, würde er einfach hineinstürzen. Beim Vorwärtskriechen tastete er die Wände ab und suchte nach weiteren Öffnungen. Schließlich stieß er mit dem Kopf gegen etwas Hartes und fluchte. Es half ihm, seinen Hass auf Damian Cray laut hinauszuschreien. Und die eigene Stimme zu hören bedeutete, dass er noch lebte.


  Der harte Gegenstand war eine Leiter. Er griff mit beiden Händen danach und tastete sie ab. Über ihm musste sich eine Öffnung befinden. Er lag flach auf dem Bauch, schaffte es aber, sich langsam so weit herumzudrehen, dass er die Leiter hinaufsteigen konnte. Mit den Händen tastete er nach oben, um nicht plötzlich gegen eine Decke zu stoßen. Schließlich berührten seine Finger etwas und er begann, sich mit beiden Armen dagegen zu stemmen. Zu seiner unendlichen Erleichterung sah er Licht. Er hatte eine Art Falltür angehoben, die in einen riesigen, hell erleuchteten Raum führte. Alex stieg die letzten Leitersprossen hinauf und kroch aus der Öffnung.


  Die Luft war warm. Alex atmete sie begierig ein und wartete, bis sich die Klaustrophobie und die Panik wieder legten. Gleichzeitig blickte er sich um.


  Er kniete auf einem strohbedeckten Boden. Der ganze Raum war in ein gelbliches Licht getaucht. Drei der Wände schienen aus riesigen Steinblöcken zu bestehen. Lodernde Fackeln, die in eisernen Haltern steckten, ragten schräg von den Wänden. Alex stand vor einem mindestens zehn Meter hohen Flügeltor aus Holz, das mit Eisenbeschlägen versehen war und auf dem man ein riesiges Gesicht aus Holz angebracht hatte. Irgendein mexikanischer Gott mit tellergroßen Augen und massiven, viereckigen Zähnen. Alex hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen, aber er brauchte eine Weile, bis er sich daran erinnern konnte. Und in diesem Augenblick wurde ihm klar, was ihm bevorstand. Schmerzsimulation– so hatte es Cray immer wieder genannt…


  Dieses Tor hatte Alex schon im Game Dome beim Start des Spiels Feathered Serpent– »Gefiederte Schlange«– gesehen. Damals war es nur ein vom Computer auf den riesigen Bildschirm projiziertes Bild gewesen. Und Alex war durch einen Avatar, einen virtuellen Doppelgänger, dargestellt worden. Aber offenbar hatte Cray das Spiel realistisch und in Lebensgröße nachbauen lassen. Alex streckte die Hand aus und berührte eine Wand. Natürlich war sie nicht aus Stein, sondern aus irgendeinem gehärteten Kunststoff. Das ganze Ding hätte genauso gut in Disneyland stehen können. Es war das Abbild einer längst versunkenen Welt, die mit modernsten High-Tech-Materialien rekonstruiert worden war. Noch vor wenigen Tagen hätte Alex das alles nicht für möglich gehalten, aber jetzt wusste er mit absoluter und furchtbarer Gewissheit, dass er sich in der perfekten Rekonstruktion des Computerspiels wiederfinden würde, sobald sich die Tore öffneten. Und das hieß, dass er dort auch dieselben Aufgaben erfüllen musste. Nur diesmal würde alles echt sein: echte Flammen, echte Säure, echte Speere und– wenn er auch nur einen einzigen Fehler machte– sein echter Tod.


  Hatte Cray nicht erwähnt, dass er andere »Freiwillige« eingesetzt hatte? Vermutlich waren sie gefilmt worden, während sie sich durch die verschiedenen Aufgaben kämpften. Und immer waren auch ihre Empfindungen aufgezeichnet, irgendwie digitalisiert und in das Gameslayer-System einprogrammiert worden. Die ganze Sache war total irre. Alex wurde jetzt klar, dass die Gefängniszelle und die unterirdischen Tunnel sozusagen nur zum Warmlaufen gedient und noch gar nicht zum tödlichen Spiel gehört hatten. Das fing erst hier an.


  Er blieb völlig regungslos stehen, denn er brauchte Zeit, um nachzudenken und sich so gut wie möglich an das Spiel im Game Dome zu erinnern. Das Spiel bestand aus fünf Zonen. Erst kam eine Art Tempel; er erinnerte sich an eine Armbrust und an ein Schwert, die in der Wand versteckt waren. Mal sehen, ob ihm Cray auch in der echten Rekonstruktion scharfe Waffen in die Hand geben würde. Was kam nach dem Tempel? Eine Grube mit einem fliegenden Monster, halb Schmetterling, halb Drache. Danach war Alex’ Avatar eine Art Korridor entlanggerannt– Speere kamen aus den Wänden geschossen– und in einen Dschungel geraten, in dem Metallschlangen hausten. Außerdem war da noch ein von Aztekengöttern bewachtes Spiegellabyrinth gewesen. Und am Schluss der Feuerteich, nach dem man dann auf die nächsthöhere Spielebene gelangte.


  Der Feuerteich. Wenn der hier nachgebaut worden war, hatte Alex keine Chance. Ihm fiel plötzlich wieder ein, was Cray gesagt hatte: Ein sanfter, stiller Tod. Aus diesem Irrenhaus gab es kein Entkommen. Wenn er die fünf Zonen überlebte, durfte er sich als krönenden Abschluss in die Flammen stürzen.


  Blanker Hass kroch plötzlich in Alex hoch. Er spürte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Damian Cray war böser als alles, was sich Alex jemals vorgestellt hatte.


  Aber was konnte er tun? Durch die Tunnel führte kein Weg zurück, und Alex war auch nicht sicher, ob er dazu überhaupt noch den Mut aufbringen würde. Er hatte gar keine andere Wahl, als mit dem üblen Spiel anzufangen. Schließlich hatte er das System schon einmal fast besiegt. Der Gedanke ließ ihn ein wenig Hoffnung schöpfen. Andererseits war es natürlich ein Riesenunterschied, ob man vor einer Spielkonsole saß und ein zweidimensionales Figürchen über den Bildschirm schickte oder ob man das Spiel in seiner ganzen brutalen Wirklichkeit selbst durchlaufen musste. Schließlich konnte er sich weder so schnell bewegen wie eine elektronisch gesteuerte Figur noch konnte er so schnell reagieren. Und im Gegensatz zum Avatar hatte Alex nur ein einziges Leben. Einmal tot, immer tot.


  Er stand auf und sofort schwangen die gewaltigen Flügeltore geräuschlos auseinander. Vor ihm lag genau derselbe Tempel, den er auch schon im Computerspiel gesehen hatte. Ob sie ihn mit Kameras überwachten?, schoss es Alex durch den Kopf. Und ob es überhaupt möglich war, etwas Unerwartetes zu tun?


  Langsam ging er durch das Tor. Der Tempel sah genauso aus wie auf dem Bildschirm im Game Dome: ein riesiger Raum mit Wänden aus Stein, die mit seltsamen Verzierungen bedeckt waren. Säulen, vor denen Statuen standen, ragten hoch hinauf. Selbst die bunt bemalten Glasfenster hatte man hier nachgebaut. Hinter ihnen schwebten UFOs über goldenen Getreidefeldern. Da entdeckte Alex zwei Kameras, die herumschwangen, als er vorbeiging, und die wahrscheinlich seine Fortschritte aufzeichneten. Orgelmusik dröhnte durch den Raum, eher modern als religiös, und Alex lief ein Schauder über den Rücken. Das alles konnte doch nicht wahr sein!


  Immer weiter wagte er sich in den Tempel vor. Die Sinne aufs Äußerste angespannt, wartete er auf den Angriff, der aus jeder denkbaren Richtung kommen konnte. Schon jetzt bereute er, dass er die Gefiederte Schlange nicht sorgfältiger gespielt hatte. Im Spiel war er dermaßen schnell durch die einzelnen Zonen gerast, dass er wahrscheinlich die Hälfte der Angriffe verpasst hatte. Er hörte seine Schritte auf dem silbernen Boden. Weiter vorne sah er rostige, verkrümmte Leitern, die ihn an ein U-Boot oder ein Schiffswrack unter Wasser erinnerten. Sie führten nach oben. Er überlegte, ob er hinaufsteigen sollte. Aber im Spiel war er diesen Weg nicht gegangen und er beschloss, es auch jetzt nicht zu tun. Es war wohl besser, sich an das zu halten, was er bereits wusste.


  Unter einem großen, mit einem Drachen beschnitzten Deckenbalken entdeckte er den Alkoven, in dem die Armbrust versteckt war. Alles war von einer Art grünem Efeu überwuchert, aber Alex erinnerte sich sofort daran, dass die Schlingpflanzen elektrisch geladen waren. Dahinter sah er die Waffe, die an der Steinmauer lehnte. Die Lücke zwischen den Schlingpflanzen war sehr schmal. Sollte er das Risiko eingehen? Alex riss sich zusammen, wollte gerade durch die Lücke greifen, riss die Hand dann aber ruckartig zurück und warf sich in voller Länge auf den Boden. Eine halbe Sekunde langsamer, und er wäre tot gewesen. Ihm war plötzlich der rasiermesserscharfe Bumerang wieder eingefallen, und gleichzeitig hatte er auch schon von irgendwoher einen pfeifenden Ton gehört. Es war alles so schnell gegangen und er hatte sich dermaßen hart auf den Boden fallen lassen, dass er glaubte, sämtliche Rippen gebrochen zu haben. Es blitzte hell auf und Funken sprühten durch die Luft. An der Schulter spürte er einen brennenden Schmerz; offenbar war er doch nicht schnell genug gewesen. Der Bumerang war durch sein T-Shirt gedrungen und hatte auch seine Haut aufgerissen. Das war verdammt knapp gewesen! Wenn es so weiterging, würde er nicht einmal die zweite Zone erreichen.


  Still verfolgten ihn die Kameraaugen. Alles wurde aufgezeichnet. Eines Tages würde man das sicher alles in Crays Software programmieren– wahrscheinlich für Gefiederte Schlange Version2.0.


  Alex rappelte sich auf und versuchte, sein zerrissenes T-Shirt wieder zurechtzuziehen. Wenigstens hatte der Bumerang auch einen positiven Nutzen: Er hatte den Efeu glatt durchtrennt und die elektrischen Leitungen kurzgeschlossen, die sich darin verbargen. Alex konnte gefahrlos die Armbrust herausholen. Sie war aus Holz und Eisen gefertigt und schien zwar alt, aber noch voll funktionsfähig zu sein. Doch Cray hatte ihn auch damit ausgetrickst: In der Armbrust lag zwar ein Pfeil, allerdings ohne Spitze. Er war viel zu stumpf, um als ernsthafte Waffe dienen zu können.


  Da er keine bessere Waffe hatte, beschloss Alex, Pfeil und Armbrust mitzunehmen. Er trat vor die Wand, in der, wie er sich erinnerte, das Schwert versteckt sein musste. Tatsächlich entdeckte er es, ungefähr zehn Meter über seinem Kopf. Locker sitzende Steine und Handmulden schienen den Weg nach oben zu weisen. Alex wollte gerade hinaufsteigen, als er plötzlich nachdenklich innehielt. Schließlich war er schon einmal mit knapper Not davongekommen. In der Wand waren sicherlich ebenfalls Fallen eingebaut– vielleicht ein Stein, der sich auf halber Höhe löste. Bei einem Absturz würde er sich mit Sicherheit mindestens ein paar Knochen brechen. Cray hätte natürlich größte Freude daran, ihn hilflos auf dem silberglänzenden Boden liegen zu sehen und dann irgendein Geschoss auf ihn abzufeuern, das ihm den Rest gab. Wahrscheinlich war das Schwert sowieso stumpf.


  Aber während er noch darüber nachdachte, kam ihm plötzlich ein anderer Gedanke, eine Antwort auf die Frage, wie er diese künstliche Welt besiegen konnte, die Cray gebaut hatte.


  Jedes Computerspiel ist eine Abfolge programmierter Ereignisse. Nichts bleibt dem Zufall überlassen. Als Alex das Spiel im Game Dome spielte, hatte er die Armbrust benutzt, um eines der Monster abzuschießen, die ihn angegriffen hatten. Nach demselben Prinzip musste es für verschlossene Türen Schlüssel geben und für jedes Gift ein Gegengift. Und gleichgültig, wie viele Möglichkeiten man hatte, galten doch immer bestimmte verdeckte Spielregeln.


  Aber Alex selbst war nicht programmiert worden. Er war ein menschliches Wesen und konnte tun und lassen, was er wollte. Er hatte seine Lektion gelernt, auch wenn ihn das ein T-Shirt und beinahe sogar das Leben gekostet hatte. Wenn er nicht versucht hätte, an die Armbrust heranzukommen, hätte er dem Bumerang auch kein Ziel geboten. Und wenn er jetzt die Mauer hinaufstieg, um das Schwert zu holen, würde er schon deshalb in Gefahr geraten, weil er damit genau das tat, was von ihm erwartet wurde.


  Um lebend aus Crays verrückter Spielwelt herauszukommen, musste er also immer das tun, was nicht von ihm erwartet wurde.


  Anders ausgedrückt: Er musste mogeln.


  Alex ging zu einer der lodernden Fackeln an der Wand und versuchte, sie aus der Halterung zu ziehen. Klar, dass sie fest verschraubt war; Cray hatte an alles gedacht. Aber er hatte nur die Fackeln sichern können; die Flammen konnte er nicht festschrauben. Kurzentschlossen zog Alex das T-Shirt über den Kopf und wickelte es fest um den Holzpfeil. Dann steckte er es in Brand. Er grinste zufrieden. Jetzt besaß er eine Waffe, die im Programm nicht vorgesehen war.


  Der Ausgang befand sich an der hintersten Wand des Tempels. Vermutlich hatten die Programmierer angenommen, dass er direkt darauf zugehen würde. Stattdessen beschloss er, einen langen Umweg zu machen, sich dicht an der Wand entlangzuschleichen und jeder nur denkbaren Falle aus dem Weg zu gehen. Jetzt sah er die zweite Kammer vor sich– die Grube mit den aus der Tiefe aufragenden Säulen, die auf der Höhe des Bodens endeten. In der Kammer regnete es in Strömen.


  Alex trat durch den Tempelausgang und blieb am schmalen Rand der Grube stehen. Die oberen Enden der Säulen waren nicht größer als Untertassen, aber sie schienen ihm einen Weg über die Untiefe zu bieten. Alex erinnerte sich an das fliegende Ungeheuer, das ihn beim Computerspiel angegriffen hatte. Er blickte nach oben– ja, dort war es. Es hing fast unsichtbar im Halbdunkel; ein Nylonfaden spannte sich von der gegenüberliegenden Wand über Alex’ Kopf hinweg bis oberhalb der Tempeltür, wo er verankert war. Er hob den brennenden Pfeil hoch über seinen Kopf und hielt die Flammen direkt an den Nylonfaden.


  Es funktionierte! Der dünne Faden schmolz und riss. Das Monster, das Alex’ Doppelgänger im Computerspiel angegriffen hatte, hatte Cray als Roboter nachbauen lassen. Das Ungetüm hätte sich auf ihn herabgestürzt, sobald er sich mitten in der Grube befand, und hätte ihn von den schmalen Säulen in die Tiefe gestoßen. Still und zufrieden beobachtete er, wie das Monster von der Decke stürzte und vor ihm über der Grube baumelte, nichts weiter als ein Klumpen Metall mit Federn, der eher wie ein toter Papagei aussah als wie ein mythisches Ungeheuer.


  Der Weg war jetzt frei, aber der Regen fiel noch immer in Strömen aus einer versteckten Sprinkleranlage. Alex’ Fackel war bereits erloschen. Aber immerhin: Die Flamme hatte ihm gute Dienste geleistet. Die Säulen, auf denen er die Grube überqueren musste, würden also sehr glitschig sein. Da kam ihm eine Idee: Er schlüpfte schnell aus seinen Sneakers, band sie zusammen und hängte sie sich um den Nacken. Im Gegensatz zu seinem Avatar im Computerspiel konnte er einfach seine Schuhe ausziehen, um besseren Halt zu finden. Danach streifte er die Socken ab und steckte sie in die Hosentasche. Alles musste jetzt ganz schnell gehen: Er durfte nie stehen bleiben, nie in die Tiefe blicken. Alex holte tief Luft und sprang. Der Regen nahm ihm fast die Sicht. Die oberen Enden der Säulen waren gerade groß genug, um mit nackten Füßen darauf stehen zu können. Auf der allerletzten Säule verlor er das Gleichgewicht. Aber er vertraute nicht nur auf seine Füße– schließlich konnte er sich anders und freier bewegen als eine Computerfigur. Er warf sich nach vorn und nutzte den Schwung seines Sprungs aus, sodass er mit dem Oberkörper gerade noch auf dem Rand der Grube aufschlug. Mühsam zog er die Beine über die Kante. Er hatte es geschafft!


  Links erblickte Alex einen weiteren Durchgang, einen engen Korridor, dessen Wände mit grauenhaften Aztekenfratzen geschmückt waren. Alex erinnerte sich, dass sein Avatar in diesem Korridor durch einen wahren Hagel von Holzspeeren hatte rennen müssen. Er blickte in den Durchgang und entdeckte, dass auf dem gesamten Boden eine dampfende Flüssigkeit entlangrann.


  Säure! Was jetzt?


  Er würde eine neue Waffe brauchen und wusste auch schon, woher er sie bekommen konnte. Schnell zog er die Socken aus der Tasche, knüllte sie zusammen und warf sie in den Korridor. Wie er gehofft hatte, reichte diese Bewegung schon aus, um die Sensoren zu veranlassen, die verborgenen Speerschleudern zu aktivieren. Kurze Holzspeere schossen unglaublich schnell zwischen den wulstigen Lippen der Aztekengötter hervor und krachten gegen die gegenüberliegende Wand. Einer der Speere zerbrach. Alex hob den vorderen Teil auf und prüfte die nadelscharfe Spitze. Gut– genau die Waffe, die er brauchte. Er schob sie in seinen Gürtel. Er hatte eine Armbrust, und jetzt auch einen Pfeil, den er vielleicht damit abfeuern konnte.


  Das Computerspiel war so programmiert worden, dass es nur eine einzige Spielrichtung gab: vorwärts. Als Alex die Gefiederte Schlange am Bildschirm spielte, war es ihm nicht schwergefallen, den Speeren auszuweichen und über den Säurebach auf dem Boden zu hüpfen. Aber jetzt merkte er, dass ihm das in dieser grotesken dreidimensionalen Version des Spiels nicht gelingen würde. Ein einziger Fehltritt würde genügen, um ihn für alle Zeiten auszuschalten. Er konnte sich lebhaft vorstellen, welche Panik er empfinden würde, wenn er in den Säurefluss fiel. Und wenn er versuchte, durch diesen Korridor zur nächsten Zone zu gelangen, würde er mitten durch den Speerhagel gehen müssen. Nein, es musste noch einen anderen Weg geben.


  Alex zwang sich dazu, genau nachzudenken. Die Regeln ignorieren! Vorwärts durch den Korridor? Diese Möglichkeit schied aus. Jedenfalls auf dem Boden, aber wie wäre es über dem Boden? Er zog die Sneakers wieder an und wagte einen vorsichtigen Schritt in den Korridor hinein. Die Speere in der Nähe des Eingangs waren bereits abgefeuert worden; ein paar Schritte weit war der Korridor also sicher, solange er nicht zu tief hineinging. Er hängte die Armbrust über die Schulter und begann, die Wand hinaufzusteigen. Die Aztekenköpfe boten eine fantastische Kletterhilfe. Erst als er am oberen Ende der Wand angekommen war, kletterte er seitwärts weiter, hoch über dem Korridorboden und weit von der Gefahr entfernt. Schritt für Schritt bewegte er sich seitwärts durch den Korridor. Als er eine der Überwachungskameras erreichte, riss er grinsend das Kabel heraus. Es war ziemlich lang und er steckte es in seine Tasche.


  Schließlich gelangte er an das Ende des Durchgangs und stieg wieder hinunter. Alex hatte die vierte Zone erreicht, den Dschungel. Überrascht stellte er fest, dass die Pflanzen, die ihn auf allen Seiten einschlossen, echt waren; er hatte eigentlich mit Plastikpflanzen und Papierblumen gerechnet. Die Luft war schwül und drückend und der Boden unter seinen Füßen fühlte sich weich und feucht an. Welche Fallen warteten hier auf ihn? Er erinnerte sich an die Roboterschlangen. Im Computerspiel waren sie ihm nicht besonders nahe gekommen, aber hier suchte er aufmerksam nach Metallschienen, auf denen ein mechanisches Tier in seine Richtung geschossen werden konnte.


  Aber vergeblich. Es gab keine Metallschienen. Alex ging vorsichtig einen Schritt weiter und blieb abrupt stehen, vor Entsetzen gelähmt.


  Eine Schlange. Und wie alle Blätter und Schlingpflanzen war auch sie echt. Ihr Körper war so dick wie eine Männertaille und sie war mindestens fünf Meter lang. Bewegungslos lag sie im hohen Gras. Ihre Augen funkelten wie schwarze Diamanten. Für einen Sekundenbruchteil hoffte Alex, dass sie tot war. Aber schon schoss ihre Zunge heraus, ihr Körper bewegte sich und Alex wurde klar, dass er es mit einem lebendigen Monster zu tun hatte– ein Monster, das jeden Albtraum weit übertraf.


  Denn die Schlange war in eine fantastische Rüstung gezwängt worden. Alex wusste nicht, wie lange das Tier in dieser Metallhaut überleben konnte. So grauenhaft die Kreatur auch sein mochte, er spürte trotzdem einen Anflug von Mitleid, als er sah, was man ihr zugefügt hatte. Der gesamte Schlangenkörper bis hin zur Schwanzspitze war in einen starken Draht eingewickelt, der mit bösartigen, nach außen ragenden Dornen und scharfen Stacheln besetzt war; nur der Kopf war frei geblieben. Hinter dem Schwanz der Schlange erkannte Alex Dutzende von Linien, die die Schlange in den weichen Boden gezogen hatte. Was auch immer die Schlange berührte, wurde unvermeidlich zerschnitten. Und jetzt glitt sie auf ihn zu.


  Alex stand immer noch wie gelähmt, unfähig sich zu bewegen, selbst wenn er es gewollt hätte. Doch eine innere Stimme befahl ihm, dass er nur eine Chance hatte, wenn er absolut still stehen blieb. Es musste sich wohl um eine Boa handeln, eine Boa Constrictor, dachte er. Und plötzlich fiel ihm ein, dass man diese Schlangenart, auch Abgottschlange genannt, zur Familie der Boidae zählt. Eigentlich eine ziemlich überflüssige Information, die er irgendwann in Biologie gelernt hatte und die ihm jetzt wieder durch den Kopf schoss. Er wusste, dass sich diese Schlangenart vor allem von Vögeln und kleinen Affen ernährt und ihre Opfer mithilfe ihres Geruchssinns aufspürt, sich dann um sie wickelt und sie erstickt. Aber Alex wusste, dass ihm eine andere Todesart bevorstand. Wenn diese Schlange ihn erwischte und sich um ihn wickelte, würde er von den Metalldornen und messerscharfen Stacheln buchstäblich zerstückelt werden.


  Die Schlange glitt immer näher. Ihr Körper schob sich mit silbern glänzenden wellenartigen Bewegungen voran. Jetzt war sie nur noch wenige Meter von Alex entfernt. Ganz langsam nahm Alex die Armbrust von seiner Schulter. Das war im Programm nicht vorgesehen! Cray mochte ihm alle möglichen Fallen stellen, aber Alex hatte immer noch die Armbrust. Und dieses Mal war sie geladen.


  Plötzlich schrie Alex entsetzt auf. Die Schlange war auf einmal blitzartig vorgeschossen und schob sich bereits über einen seiner Sneakers. Die Messer schnitten durch das weiche Material, nur Millimeter über seiner Haut. Instinktiv kickte er den schweren Schlangenkörper von sich. Die Schlange bäumte sich auf. Alex sah bösartige Wut in ihren schwarzen Augen auflodern. Ihre Zunge zuckte weit heraus; gleich würde sie ihn angreifen.


  Er riss die Armbrust hoch, zielte kurz und drückte ab. Es war seine einzige, seine letzte Chance. Der Pfeil drang in das aufgerissene Maul der Schlange und fuhr an der Hinterseite des Kopfes wieder heraus. Alex sprang ein paar Schritte zurück, um den Todeszuckungen des Schlangenkörpers mit seinen todbringenden Eisendornen auszuweichen. In wilden Krümmungen schlug der Körper um sich, zerfetzte das Gras und das nahe stehende Gebüsch. Dann lag er still.


  Alex wusste, dass er die Schlange getötet hatte, aber er bedauerte es nicht. Die Qualen, die man dem Tier angetan hatte, mussten entsetzlich gewesen sein. Im Grunde hatte er sie nur von ihrem Leiden erlöst.


  Jetzt musste er nur noch eine Zone hinter sich bringen– das Spiegellabyrinth. Ihm war klar, dass darin die Aztekengötter auf ihn warteten. Wahrscheinlich hatte man dafür Wachleute in die entsprechenden Kostüme gesteckt. Aber selbst wenn er das Labyrinth überlebte, stand ihm zum Abschluss noch der Feuerteich bevor. Alex hatte inzwischen gründlich die Nase voll von diesem Spiel. Mochte Damian Cray doch in der Hölle schmoren! Er blickte nach oben. Eine der Überwachungskameras war nun ausgeschaltet; weitere Kameras hatte er nicht entdecken können. Offenbar hatte er den blinden Fleck in diesem irren Spielplatz gefunden, und das kam ihm gerade recht.


  Höchste Zeit, dass er nach einem Ausgang suchte.


  Die Wahrheit über Alex


  Kein Volk der Welt kannte wildere und grausamere Götter als die Azteken. Genau deshalb hatte Cray aztekische Götter für sein Computerspiel ausgewählt.


  Drei dieser Götter hatte er sozusagen herbeigerufen, damit sie die fünfte und letzte Zone der riesigen unterirdischen Spiellandschaft bewachten: das Spiegellabyrinth. Tlaloc, der Regengott, war halb Mensch und halb Alligator. Er hatte scharfe Zähne, klauenähnliche Hände und einen dicken Schuppenschwanz, den er hinter sich her zog. Xipe Totec, der Gott des Frühlings, hatte sich selbst die Augen ausgerissen. Sie baumelten immer noch vor seinem grauenhaften, schmerzverzerrten Gesicht. Xolotl brachte den Azteken das Feuer; er ging auf zerschmetterten und nach hinten verdrehten Füßen. Aus seinen Händen züngelten Flammen, die hundertfach in den Spiegeln reflektiert wurden und die Rauchwolken immer dichter werden ließen.


  Natürlich war nichts Übernatürliches an diesen drei Gestalten, die auf Alex warteten. Unter den grotesken Masken, der Plastikhaut und dem dicken Make-up verbargen sich nur ganz gewöhnliche Verbrecher, die vor Kurzem aus Baijlmer, dem größten Gefängnis der Niederlande, entlassen worden waren. Jetzt gehörten sie zum Wachpersonal von Cray Software Technology. Außerdem hatten sie auch noch ganz besondere Aufgaben. Das hier war eine davon. Die drei Männer waren mit Krummschwertern, Speeren, Stahlklauen und Flammenwerfern bewaffnet. Und sie freuten sich darauf, sie einzusetzen.


  Der Mann, der als Regengott Tlaloc verkleidet war, erblickte Alex zuerst.


  Die Überwachungskamera in Zone3 war ausgefallen, deshalb wusste niemand, ob Alex heil aus der Zone herausgekommen war oder ob ihn die Schlange erledigt hatte. Doch plötzlich nahm der Regengott eine Bewegung wahr– eine Gestalt mit nacktem Oberkörper, die um eine Ecke bog. Alex versuchte nicht einmal, sich zu verstecken, und der Mann erkannte auch sofort warum.


  Alex Riders Oberkörper war blutüberströmt. Sein Mund öffnete und schloss sich, aber kein Laut kam heraus. Und dann bemerkte der Wachmann auch den Holzspeer, der in seiner Brust steckte. Wahrscheinlich hatte der Junge versucht, durch den Korridor mit den Speeren zu rennen, es aber nicht geschafft. Ein Speer hatte ihn erwischt.


  Jetzt sah auch Alex den Wächter und blieb stehen. Er schwankte, fiel auf die Knie, eine Hand griff kraftlos nach dem Speer, dann kippte er um. Sein Blick war nach oben gerichtet. Er versuchte offenbar, etwas zu sagen, doch aus seinem Mund quoll Blut. Seine Augen schlossen sich und er rollte auf die Seite. Dann bewegte er sich nicht mehr.


  Der Wachmann entspannte sich. Es war ihm völlig egal, dass der Junge tot war. Er griff in die Tasche seines Kettenpanzers und holte ein Funkgerät heraus.


  »Die Sache ist vorbei«, sagte er auf niederländisch. »Der Junge ist von einem Speer erwischt worden.«


  In der gesamten Spielanlage flackerten Neonlampen auf. Im harten weißen Licht erschienen die verschiedenen Zonen plötzlich viel billiger und primitiver– fast wie Attraktionen auf einem Rummelplatz. Die Verkleidung der Wachleute als aztekische Gottheiten wirkte absolut lächerlich. Die herabbaumelnden Augen waren bemalte Tischtennisbälle. Die Alligatorhaut war nichts weiter als ein mit Schuppen beklebter Neoprenanzug, und die nach hinten verkrümmten Plastikfüße hätten aus einem Spezialgeschäft für Faschingskleidung stammen können. Die drei »Götter« standen um Alex’ Körper herum.


  »Er atmet noch«, sagte der Frühlingsgott.


  »Aber nicht mehr lange.« Der Regengott betrachtete die Speerspitze, an der das Blut bereits gerann.


  »Was sollen wir mit ihm machen?«


  »Wir lassen ihn hier liegen. Das ist nicht unser Job. Der Reinigungstrupp wird ihn später wegräumen.«


  Sie gingen davon. Einer trat an eine Mauer, die man so bemalt hatte, dass ihre Steine verwittert wirkten, und öffnete eine Klappe, hinter der ein Schalter verborgen war. Er drückte darauf und die Mauer öffnete sich. Dahinter wurde ein hell erleuchteter Korridor sichtbar. Die drei Männer verschwanden.


  Alex öffnete die Augen.


  Der Trick war so uralt, dass er sich fast ein wenig schämte. Wenn er diese Show auf einer Bühne abgezogen hätte, wären wahrscheinlich nicht einmal sechsjährige Kinder darauf hereingefallen. Aber vermutlich war hier alles ein wenig anders.


  Im Minidschungel hatte Alex die Speerspitze wieder an sich genommen, mit der er die Schlange erschossen hatte. Unter den Pflanzen des Dschungels hatte er eine gefunden, die eine klebrige, harzähnliche Substanz absonderte. Mit diesem Klebstoff war es ihm gelungen, die Speerspitze an seinem Körper zu befestigen. Dann hatte er sich mit dem Schlangenblut eingerieben. Es hatte ihn zwar einige Überwindung gekostet, aber nur so konnte die Täuschung funktionieren. Mühsam einen Würgereiz unterdrückend, hatte er sich eine Hand voll Blut in den Mund geschüttet. Der Geschmack lag immer noch auf seiner Zunge und er zwang sich, nicht zu schlucken. Aber die Männer waren darauf hereingefallen. Alle drei hatten nur das gesehen, was sie sehen wollten. Keiner hatte genauer hingeschaut.


  Alex wartete, bis er sicher war, dass sich niemand mehr in der Nähe befand, dann setzte er sich auf und entfernte den Speer. Er konnte nur hoffen, dass mit dem Ende des Spiels auch alle Überwachungskameras automatisch ausgeschaltet worden waren. Der Ausgang stand immer noch offen und Alex schlich in den Flur. Endlich konnte er die falsche Welt hinter sich lassen! Vor ihm erstreckte sich ein kahler, gefliester Korridor, von dem nach beiden Seiten Türen abgingen. Aber obwohl er die schlimmsten Gefahren hinter sich hatte, war ihm klar, dass er keineswegs in Sicherheit war. Niemand durfte ihn sehen, schließlich lief er halb nackt und blutverschmiert mitten auf dem Firmengelände herum. Außerdem konnte es bestimmt nicht mehr lange dauern, bis jemand das Verschwinden seiner »Leiche« bemerkte und Alex’ Trick durchschaute.


  Vorsichtig öffnete er die erste der Türen; dahinter lag nur ein geräumiger Materialschrank. Die beiden nächsten Türen waren verschlossen, aber ungefähr in der Mitte des Korridors entdeckte er einen Umkleideraum mit Duschen, Spinden und einem großen Wäschekorb. Er starrte die Dusche an. Klar, dass ihn das wertvolle Minuten kosten würde, aber er konnte den Blutgestank einfach nicht mehr aushalten und musste das Blut abwaschen. Er zog sich aus, duschte und trocknete sich schnell ab. Dann zog er die Kleider wieder an. Bevor er den Raum verließ, durchsuchte er den Wäschekorb und fand ein Hemd, das ihm als Ersatz für sein verbranntes T-Shirt dienen konnte. Es war zwar schmutzig und zwei Nummern zu groß, aber es war immerhin besser als gar nichts. Erleichtert zog er es an.


  Dann öffnete er vorsichtig die Tür– und schob sie sofort wieder zu. Zwei Männer gingen gerade vorbei. Sie unterhielten sich auf Niederländisch und waren auf dem Weg in Richtung Spiegellabyrinth. Alex hoffte, dass die beiden nicht den Auftrag hatten, seine »Leiche« zu beseitigen, denn wenn das der Fall war, würde der Alarm jeden Augenblick losgehen. Er zählte die Sekunden, bis sie vorüber waren, dann schlich er geräuschlos hinaus und lief in entgegengesetzter Richtung durch den Flur.


  Der Korridor mündete in ein Treppenhaus. Er hatte zwar keine Ahnung, wohin die Treppe führte, aber er war sicher, dass er sich im Untergeschoss befand und folglich hinaufsteigen musste.


  Über die Treppe gelangte Alex in einen kreisrunden, völlig fensterlosen Raum, von dem mehrere Flure abgingen. Er wurde nur durch große Fabriklampen beleuchtet, die in regelmäßigen Abständen von der Decke hingen. Alex blickte auf die Uhr: Viertel nach elf. Zweieinhalb Stunden waren vergangen, seit er sich auf das Gelände geschmuggelt hatte. Ihm kam es sehr viel länger vor. Der Gedanke an Jack schoss ihm durch den Kopf, die wahrscheinlich im Hotel in Amsterdam saß und vor Sorge um ihn fast verrückt wurde.


  Es war völlig still. Alex vermutete, dass die meisten Mitarbeiter bereits schlafen gegangen waren. Ohne lange zu überlegen, lief er in einen der Korridore und gelangte wieder in ein Treppenhaus. Er rannte die Treppe hinauf und fand sich in einem Raum wieder, den er sofort wiedererkannte: Damian Crays Arbeitszimmer. Der Raum, in dem er Charlie Roper hatte sterben sehen.


  Obwohl sich offenbar niemand darin aufhielt, widerstrebte es Alex irgendwie, den Raum noch einmal zu betreten. Vorsichtig blickte er hinein. Er sah, dass man die flaschenförmige Kammer geleert hatte; der Münzenberg und Ropers Leiche waren verschwunden. Es kam ihm seltsam vor, dass ausgerechnet dieser Raum nicht bewacht wurde, obwohl er doch das Herz von Crays Netzwerk bildete. Aber andererseits hatte Cray auch keinen Grund dazu. Seine Sicherheitskräfte patrouillierten über das ganze Gelände und kontrollierten die Zufahrt besonders intensiv. Und Alex war angeblich tot. Cray hatte also nichts mehr zu befürchten.


  Vor Alex lag die Treppe, die, wie er wusste, in den Glaswürfel hinaufführte, von wo man auf den freien Platz vor dem Gebäude gelangen konnte. Er wurde fast von dem Verlangen überwältigt, einfach abzuhauen, die Treppe hinauf und ins Freie zu fliehen. Aber er wusste auch, dass sich ihm eine ähnliche Gelegenheit so schnell nicht mehr bieten würde. Irgendwo in seinem Kopf nagte auch noch ein anderer Gedanke: Selbst wenn es ihm gelang, von hier zu verschwinden und MI6 zu benachrichtigen, würde er keinen überzeugenden Beweis liefern können, dass Cray etwas ganz anderes war als nur der Popstar und Geschäftsmann, für den ihn alle hielten. Alan Blunt und MrsJones hatten ihm schon beim letzten Treffen nicht geglaubt. Wahrscheinlich würden sie ihm auch jetzt nicht glauben.


  Alex überwand den Drang, sofort zu fliehen. Er trat in den Raum und ging zum Schreibtisch, auf dem ungefähr ein Dutzend gerahmte Fotos standen, die alle ohne Ausnahme Damian Cray zeigten. Alex achtete nicht darauf, sondern machte sich sofort an den Schubladen zu schaffen. Sie waren nicht verschlossen. Die unteren Schubladen enthielten stapelweise Dokumente, aber auf den meisten Papieren standen nur langweilige Zahlenkolonnen, die Alex nicht sehr wichtig vorkamen. Dann zog er die letzte Schublade auf und schnappte vor Überraschung nach Luft. Die kleine Box, die Cray bei dem Gespräch mit dem Amerikaner in der Hand gehalten hatte, lag wie ein völlig alltäglicher Gegenstand in der Schublade. Alex nahm sie heraus und wog sie in der Hand. Der Flash Drive! Er enthielt die Computercodes. Mit ihm konnte man irgendein Sicherheitssystem knacken. Das Ding hätte Cray zweieinhalb Millionen Dollar kosten sollen. Stattdessen hatte es den Amerikaner das Leben gekostet.


  Und jetzt hielt Alex es in der Hand! Er hätte den Flash Drive am liebsten sofort überprüft, aber das musste noch warten. Er schob das Gerät in die Hosentasche und rannte zur Treppe zurück.


  Zehn Minuten später schrillten auf dem gesamten Gelände die Alarmsirenen los. Die beiden Männer, die Alex im Flur gesehen hatte, waren tatsächlich beauftragt gewesen, Alex’ »Leiche« aus dem Spiegellabyrinth zu holen. Nur hatten sie dort gar keine Leiche vorgefunden. Eigentlich hätten sie sofort den Alarm auslösen sollen, aber es war zu einer kleinen Verzögerung gekommen. Denn die Männer hatten zunächst angenommen, dass irgendein anderes Team den Körper bereits entsorgt hatte, und hatten beschlossen, erst einmal nachzufragen. Doch dann hatten sie die tote Schlange entdeckt und den mit dem Harz präparierten Pfeil gefunden. Erst jetzt hatte ihnen gedämmert, was wirklich vorgefallen war.


  Währenddessen verließ ein Lieferwagen das Betriebsgelände. Weder die müden Wachleute am Tor noch der Fahrer hatten bemerkt, dass sich eine Gestalt flach auf das Fahrzeugdach presste. Warum hätten sie es auch bemerken sollen? Der Truck wollte schließlich nicht auf das Gelände, sondern fuhr weg. Der Posten warf nur einen kurzen Blick auf den Ausweis des Fahrers und öffnete dann das Tor. Ein paar Sekunden später schrillte der Alarm los.


  Die Sicherheitsbestimmungen von Crays Softwarefirma sahen vor, dass niemand das Gelände betreten oder verlassen durfte, wenn der Alarm ausgelöst worden war. Jeder LKW war mit einem Funksprechgerät ausgestattet und der Wächter am Tor befahl dem Fahrer sofort, umzudrehen und zum Tor zurückzukommen. Der Fahrer fluchte, hielt an, bevor er noch die Ampel erreicht hatte, und wendete mürrisch. Aber es war schon zu spät.


  Alex glitt vom Dach, ließ sich auf den Boden fallen und verschwand in der Nacht.


  Damian Cray war augenblicklich in sein Arbeitszimmer zurückgekehrt und saß nun mit einem Glas Milch in der Hand auf dem Sofa. Er hatte bereits im Bett gelegen, als der Alarm ausgelöst worden war, und trug jetzt einen silbern glänzenden Morgenmantel, einen dunkelblauen Pyjama und weiche Frotteehausschuhe. Sein Gesicht sah erschreckend aus: Alles Leben war daraus verschwunden. Nur eine kalte, leere, gläsern wirkende Maske war zurückgeblieben. Über einem seiner starr blickenden Augen pochte eine Ader.


  Kurz zuvor hatte Cray feststellen müssen, dass jemand den Flash Drive aus seiner Schreibtischschublade entwendet hatte. Hektisch hatte er alle Schubladen durchsucht, sie wild herausgerissen, umgedreht und ihren Inhalt achtlos über den Boden verstreut. Dann warf er sich mit einem tierischen Aufschrei auf den Schreibtisch, hämmerte rasend vor Wut mit Händen und Füßen auf die Tischplatte und fegte Telefone, Ordner und Fotorahmen in alle Richtungen vom Tisch. Einen Briefbeschwerer schleuderte er mit aller Kraft in den Computerbildschirm. Als der Tobsuchtsanfall endlich vorbei war, ließ er sich auf das Sofa sinken und brüllte nach einem Glas Milch.


  Yassen Gregorovich beobachtete Crays Wutanfall gelassen, ohne ein Wort zu sagen. Auch er war aus seinem Zimmer gestürzt, als der Alarm losschrillte, aber im Gegensatz zu Cray hatte er noch nicht geschlafen. Yassen schlief nie länger als vier Stunden. Meistens joggte er nachts oder trainierte im Fitnessraum. Manchmal hörte er klassische Musik. In dieser Nacht hatte er mit einem Kassettenrekorder und einem offenbar häufig benutzten Lehrbuch am Tisch gesessen. Er lernte Japanisch, eine der neun Sprachen, die er beherrschen wollte.


  Als Yassen die Sirenen hörte, war ihm sofort klar gewesen, dass Alex Rider entkommen war. Er hatte den Rekorder abgeschaltet und vor sich hin gelächelt.


  Jetzt wartete er darauf, dass Cray endlich sein langes Schweigen brach. Er hatte Cray als Erstes aufgefordert nachzusehen, ob der Flash Drive noch in der Schublade lag. Doch das war nicht der Fall, und Yassen war ziemlich sicher, dass Cray ihm die Schuld für den Diebstahl zuschieben würde.


  »Er hätte doch ums Leben kommen müssen!«, jammerte Cray. »Und meine Leute haben doch auch behauptet, dass er tot ist!« Er starrte Yassen an, jetzt plötzlich wieder wütend. »Sie wussten, dass er hier drin war!«


  »Ich hab’s vermutet«, sagte Yassen.


  »Warum?«


  Yassen dachte kurz nach, dann sagte er einfach: »Weil er Alex Rider ist.«


  »Verdammt noch mal!«, brüllte Cray. »Dann erklären Sie mir doch endlich, wer er ist, dieser Alex Rider!«


  »Ich kann Ihnen nicht viel über ihn erzählen.« Yassen starrte gedankenverloren in die Ferne, doch sein Gesicht verriet nichts. »Die Wahrheit über Alex Rider ist, dass es auf der ganzen Welt keinen Jungen wie ihn gibt«, begann er schließlich. Er sprach langsam und leise. »Überlegen Sie nur einmal: Heute Abend haben Sie gleich mehrmals versucht, ihn umzubringen– nicht einfach mit einem Messer oder einer Kugel, sondern auf eine ganz entsetzliche Weise. Aber der Junge entkommt, findet den Weg hierher zurück. Sieht die Treppe nach oben. In dieser Situation wäre jeder andere Junge, und sogar jeder erwachsene Mann, sofort geflohen. Nach allem, was er hinter sich hatte, hätte er doch nur einen einzigen Gedanken haben können– seine Flucht. Aber nicht Alex. Er bleibt stehen, beginnt zu suchen. Das macht ihn so einzigartig, MrCray, und das ist der Grund, warum er für MI6 so unersetzlich ist.«


  »Aber wie hat er es überhaupt geschafft, auf das Gelände und in dieses Haus einzudringen?«


  »Keine Ahnung. Wenn Sie mir erlaubt hätten, ihn zu verhören, bevor Sie ihn auf Ihren Abenteuerspielplatz schickten, wüssten wir es jetzt.«


  »Das war schließlich nicht mein Fehler, Gregorovich! Sie hätten ihn schon in Südfrankreich umlegen sollen, dort hatten Sie die beste Gelegenheit dazu!« Cray trank einen Schluck Milch und stellte das Glas hart auf den Tisch zurück. Auf seiner Oberlippe blieb ein weißer Milchbart zurück. »Warum haben Sie’s damals eigentlich nicht getan?«, fragte er wütend.


  »Ich habe es versucht…«


  »Sie meinen doch nicht etwa die verrückte Idee mit dem Stierkampf? Absolut lächerlich. Ich glaube, Sie wussten ganz genau, dass es ihm gelingen würde abzuhauen.«


  »Ich habe es gehofft«, gab Yassen zu. Cray begann ihn zu langweilen. Yassen hasste es, seine Handlungsweise rechtfertigen zu müssen. Aber als er dann doch weitersprach, redete er mehr mit sich selbst als mit Cray. »Ich kannte ihn schon…«, sagte er leise.


  »Sie meinen, Sie kannten ihn schon vor Saint-Pierre?«


  »Ja. Ich bin ihm schon einmal begegnet. Aber selbst damals kannte ich ihn bereits. Oder vielmehr: Als ich ihn sah, wusste ich sofort, wer er war und was er war. Das genaue Ebenbild seines Vaters…« Yassen brach ab. Er hatte bereits mehr verraten, als er beabsichtigt hatte. »Aber er weiß nichts davon«, murmelte er. »Niemand hat ihm bisher die Wahrheit gesagt.«


  Cray hatte bereits das Interesse verloren. »Ohne den Flash Drive kann ich nichts machen«, stöhnte er auf. Plötzlich traten Tränen in seine Augen. »Die Sache ist vorbei! Eagle Strike! Die ganzen Pläne, jahrelang, Millionen Pfund in den Sand gesetzt! Und alles ist Ihre Schuld!«


  Nun war es endlich heraus. Crays vor Wut zitternder Finger zeigte auf Yassen.


  Ein paar Sekunden lang überlegte Yassen ernsthaft, ob er Damian Cray auf der Stelle umlegen sollte. Die Sache wäre ziemlich schnell vorbei: Ein Schlag mit drei Fingern gegen die schlaffe, blasse Kehle. Yassen hatte schon für viele schlechte Menschen gearbeitet– obwohl er eigentlich nie darüber nachdachte, welche Menschen gut und welche schlecht waren. Für ihn zählte nur eines: wie gut oder wie schlecht sie ihn bezahlten. Manche seiner Auftraggeber– Herod Sayle zum Beispiel– hatten Millionen Menschen umbringen wollen. Yassen konnte mit solchen Zahlen nicht viel anfangen, sie waren nicht wichtig. Menschen starben schließlich jeden Tag. Er wusste, dass mit jeder Sekunde irgendwo auf der Welt hundert oder tausend Menschen ihren letzten Atemzug taten. Der Tod war überall, und er ließ sich nicht in Zahlen messen.


  Aber in letzter Zeit hatte sich in Yassen etwas verändert. Vielleicht war der Auslöser gewesen, dass er erneut mit Alex zusammengetroffen war. Vielleicht wurde er einfach alt. Yassen wirkte zwar, als sei er erst Ende zwanzig, aber in Wirklichkeit war er 35. Er wurde tatsächlich alt. Jedenfalls zu alt für diesen Job. Er spielte allmählich mit dem Gedanken, den Job an den Nagel zu hängen.


  Und aus diesem Grund beschloss er jetzt, Damian Cray nicht umzubringen. Eagle Strike sollte in zwei Tagen stattfinden. Die Sache würde ihm, Yassen, mehr Geld einbringen, als er sich je hätte träumen lassen. Er würde dann sogar endlich wieder in seine Heimat Russland zurückkehren können. Er hatte vor, ein Haus in St.Petersburg zu kaufen, dort stilvoll zu wohnen und zur Entspannung vielleicht ab und zu ein paar Geschäfte mit der russischen Mafia zu machen. Die Stadt wimmelte vor krimineller Energie und einem Mann mit einem solchen Vermögen und solchen Erfahrungen standen alle Möglichkeiten offen.


  Yassen streckte beruhigend die Hand aus, dieselbe Hand, mit der er seinen Auftraggeber beinahe zu Tode gebracht hätte. »Sie machen sich zu viele Sorgen«, sagte er. »Wir wissen ja noch nicht einmal, ob Alex nicht doch noch auf dem Gelände ist. Aber selbst wenn er es geschafft hat, durch das Tor zu fliehen, kann er noch nicht sehr weit gekommen sein. Wie will er denn Sloterdijk verlassen und nach Amsterdam zurückfahren? Ich habe bereits alle Mitarbeiter angewiesen, draußen nach ihm zu suchen und ihn zurückzubringen. Selbst wenn er versucht, in die Stadt zu gelangen, werden wir ihn vorher abfangen.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass er in die Stadt zurückkehrt?«, fragte Cray.


  »Es ist kurz vor Mitternacht. Wohin sollte er denn sonst gehen?« Yassen stand auf und gähnte. »Alex Rider wird noch vor Sonnenaufgang wieder hier sein. Und dann werden Sie Ihren Flash Drive wiederbekommen.«


  »Gut.« Düster starrte Cray auf das Chaos, das er in seiner Wut angerichtet hatte. »Wenn er mir das nächste Mal in die Hände fällt, werde ich dafür sorgen, dass er nie mehr abhauen kann. Nächstes Mal wird er vom Chef selbst behandelt. Von mir.«


  Yassen drehte sich wortlos um und verließ den Raum.


  Pedalkraft


  Der Nahverkehrszug lief in den Zentralbahnhof von Amsterdam ein und bremste quietschend. Alex hatte während der Fahrt ganz allein in einem Abteil gesessen und das Gesicht an die kühle Fensterscheibe gepresst. Er hatte keinen Blick für die langen, fast menschenleeren Bahnsteige übrig und auch nicht für die riesige Bahnhofshalle, die sich hoch über ihm wölbte. Dazu war er viel zu erschöpft. Es war schon nach Mitternacht; natürlich war ihm klar, dass Jack immer noch im Hotel auf ihn wartete und wahrscheinlich vor Angst bereits durchdrehte. Er musste unbedingt so schnell wie möglich zu ihr. Plötzlich sehnte er sich danach, umsorgt zu werden. Und er sehnte sich nach einem heißen Bad, heißem Kakao und nach seinem Bett.


  Bei seinem ersten Besuch in Sloterdijk war er beide Strecken geradelt, aber dieses Mal hatte er sein Fahrrad am Bahnhof abgestellt, um Kraft zu sparen. Die Bahnfahrt war zwar nur kurz gewesen, aber er hatte sie schon deshalb genossen, weil mit jeder Sekunde der Abstand zu Damian Cray und seiner höllischen Computerfirma größer wurde. Außerdem brauchte er Zeit, um darüber nachzudenken, was seine Erlebnisse in den letzten Stunden bedeuten mochten. Ein Flugzeug, das in Flammen aufgegangen war. Das Gerede von einer VIP-Lounge. Irgendetwas über ein militärisches Satellitensystem. Ein Mann mit Pockennarben im Gesicht…


  Außerdem hatte Alex immer noch keine Antwort auf die wichtigste Frage überhaupt: Wozu machte Cray das alles? Der Mann war doch unglaublich reich, er hatte Fans auf der ganzen Welt! Noch vor ein paar Tagen hatte ihm der Präsident der Vereinigten Staaten höchstpersönlich die Hand geschüttelt. Seine Musik plärrte immer noch aus dem Radio und seine Konzerte zogen immer noch Massen von Fans an. Und mit dem neuen Gameslayer-Spielsystem würde er noch einmal ein Riesenvermögen in seinen Geldspeicher karren können. Wenn es je einen Mann gab, der Verschwörungen und Morde überhaupt nicht nötig hatte, dann war es Cray.


  Und Eagle Strike? Zwei Wörter– aber was bedeuteten sie?


  Der Zug kam zum Stillstand und die Türen öffneten sich zischend. Alex vergewisserte sich, dass der Flash Drive immer noch in seiner Hosentasche steckte, und stieg aus.


  Zwar waren auf den Bahnsteigen kaum Leute zu sehen, aber die Bahnhofshalle war ziemlich stark belebt. Viele Studenten und junge Touristen waren mit den internationalen Zügen angekommen. Manche lagen schlafend auf dem Boden oder saßen mit ihren überdimensionalen Rucksäcken an die Wand gelehnt. Im harten, künstlichen Licht der Halle wirkten sie wie Schiffbrüchige. Alex schätzte, dass er ungefähr zehn Minuten brauchen würde, um zum Hotel an der Herengracht zu radeln. Wenn er sich, müde wie er war, überhaupt noch an den Weg erinnerte.


  Schnell ging er durch die großen Glastüren und trat ins Freie. Sein Mountainbike stand immer noch an derselben Stelle, an ein Geländer gekettet. Er nahm das Kettenschloss ab– doch irgendetwas ließ ihn zögern. Er spürte die Gefahr, bevor er sie wirklich gesehen hatte. Das war etwas, das man ihm nie beigebracht hatte. Selbst sein Onkel, der ihn viele Jahre lang zum Spion erzogen hatte, hätte es nicht erklären können: diesen sicheren Instinkt, der ihm jetzt befahl zu verschwinden– und zwar presto. Er blickte sich verstohlen um. Ein breiter Vorplatz mit Kopfsteinpflaster, in der Nähe glitzerte eine Wasserfläche, dahinter die Stadt. Ein Kiosk, der Bratwürste und Hot Dogs anbot und noch geöffnet war. Die Würste brutzelten leise auf dem Grill, aber der Verkäufer war nicht zu sehen. Mehrere Paare spazierten über die Brücken, die über die Kanäle führten, und genossen die warme, trockene Nachtluft. Darüber ein mitternachtsblauer Himmel.


  Irgendwo schlug eine Uhr. Die Glocken hallten über die Stadt.


  Dann fiel Alex ein Auto auf, das so geparkt war, dass sein Kühler zum Bahnhof wies. Und plötzlich gingen die Scheinwerfer an, zwei Lichtstrahlen, die wie Arme über den Platz nach Alex zu greifen schienen. Ein paar Sekunden später leuchteten auch bei einem anderen Fahrzeug die Scheinwerfer auf. Dann ein dritter Wagen. Alle drei Autos sahen gleich aus– zweisitzige Smarts. Und immer mehr Scheinwerfer richteten ihr gleißendes Licht auf Alex. Ringsum waren insgesamt sechs Smarts so geparkt, dass sie jeden Winkel des Bahnhofsvorplatzes abdeckten. Alle Autos waren schwarz; ihre kurze und eigenartig aufgeblähte Karosserie ließ sie wie Spielzeugautos aussehen. Aber Alex wusste mit absoluter Sicherheit, dass ihm das Spiel mit diesen Autos bestimmt keinen Spaß machen würde.


  Autotüren schwangen auf, Männer stiegen aus und kamen langsam auf ihn zu; vor den Scheinwerfern ihrer Autos zeichneten sie sich nur als schwarze Silhouetten ab. Dann blieben sie stehen; sekundenlang passierte nichts, niemand bewegte sich. Sie hatten ihn, er saß in der Falle. Ohne jede Chance, hier wieder herauszukommen.


  Alex streckte den Daumen aus, bis er die Fahrradglocke berührte, die auf dem Lenker angebracht war und die immer so lächerlich gewirkt hatte. Ein kleiner silberner Glockenhebel ragte heraus. Wenn er dagegen drückte, würde die Glocke läuten, nichts weiter. Aber Alex zog den Hebel in die entgegengesetzte Richtung. Der Glockendeckel sprang auf und fünf Knöpfe wurden sichtbar, alle in verschiedenen Farben. Smithers hatte ihre Funktionen im Handbuch genau beschrieben. Die Farben waren zugleich ein Code, damit er sich leichter an die einzelnen Funktionen erinnern konnte.


  Die schwarzen Gestalten hatten sich wieder in Bewegung gesetzt und kamen über den Platz auf Alex zu, als ob sie gespürt hätten, dass er etwas plante. Alex drückte auf den orangefarbenen Knopf. Sofort spürte er eine Erschütterung, die durch den Fahrradrahmen lief, als die Enden des Lenkers zu explodieren schienen und zwei winzige Raketen herausschossen. Sie waren mit Wärmesensoren ausgestattet. Mit leuchtendem Jetstrahl rasten sie über den Platz. Die Männer zögerten, blieben verwirrt stehen, duckten sich. Die Raketen stiegen hoch in die Luft und kippten dann in perfekt synchroner Bewegung plötzlich wieder nach unten. Wie Alex erwartet hatte, war die Würstchenbude mit ihrem Grill der heißeste Gegenstand auf dem Platz. Die Geschosse stürzten genau gleichzeitig in die Bude. Es gab eine gewaltige Explosion. Ein Feuerball stieg auf, breitete sich rasch über das Kopfsteinpflaster aus. Das Feuer spiegelte sich im Wasser des Kanals. Brennende Holzstücke und zerfetzte Würstchen wirbelten in allen Richtungen durch die Luft. Die Explosion war zwar nicht stark genug, um Menschen ernsthaft zu gefährden, aber sie hatte jedenfalls für eine Menge Aufmerksamkeit gesorgt. Die Männer waren momentan abgelenkt. Alex schwang sich auf sein Fahrrad und jagte auf die Bahnhofshalle zu. Der Platz war abgeriegelt; es blieb ihm nur ein einziger Fluchtweg.


  Doch die Männer nahmen schon die Verfolgung auf, bevor er auch nur die großen Glastüren erreicht hatte. Menschenmengen bewegen sich in der Nacht langsamer als am Tag. Wer nachts rannte, musste einen ganz bestimmten Grund haben, und Alex hatte jetzt nicht mehr den geringsten Zweifel, dass er der Grund dafür war, dass die Männer auf den Bahnhof zurannten. Wahrscheinlich standen sie in Funkkontakt miteinander. Zwei der Männer hatten ihn bereits wieder erblickt, und das bedeutete, dass auch alle anderen sofort Bescheid wussten.


  Er hatte die Glastüren hinter sich und sprang wieder auf das Rad. So schnell er konnte, radelte er an den Ticketschaltern, den Zeitungskiosks, den Informationstafeln und den Treppen vorbei, die zu den Bahnsteigen führten. Er musste versuchen, seinen Vorsprung zu vergrößern. Eine Frau mit einem motorbetriebenen Reinigungswagen schob sich plötzlich in seinen Weg. Er musste hart ausweichen, wobei er fast einen Mann mit Bart und einem riesigen Rucksack über den Haufen gefahren hätte. Der Mann fluchte auf Deutsch hinter ihm her. Alex nahm sich nicht die Zeit, sich zu entschuldigen.


  Am Ende der Schalterhalle befanden sich zwei große Schwingtüren, doch bevor er sie erreicht hatte, schwangen sie auf und weitere Männer rannten in die Halle. Dieser Fluchtweg war also auch versperrt! Alex riss das Bike herum, trat wie wild in die Pedale und blickte sich hektisch nach einem anderen Fluchtweg um. Eine menschenleere Rolltreppe, die nach unten führte. Bevor er wusste, was er tat, jagte er schon über die Metallstufen hinab, wobei er dermaßen durchgeschüttelt wurde, dass er das Gleichgewicht verlor und erst gegen die eine, dann gegen die andere Seitenwand der Rolltreppe kippte. Wenn sich nur das Vorderrad unter dem gewaltigen Druck nicht verbog oder gar ein Reifen von den scharfen Treppenkanten zerfetzt wurde! Doch dann hatte er das Ende der Treppe erreicht und raste weiter– eine bizarre Jagd durch eine U-Bahn-Station, in der sich Ticketschalter auf der einen und automatische Eingangsschranken auf der anderen Seite befanden. Alex war heilfroh, dass Mitternacht schon vorbei war, denn die Station war fast menschenleer. Dennoch drehten sich ein paar Köpfe überrascht zu ihm um, als er einen der Durchgänge erreichte und darin verschwand.


  Trotz seiner panischen Angst war Alex von dem Fahrrad begeistert. Auf Bad Boy zu fahren war ein einmaliges Erlebnis. Der Alurahmen war leicht und wendig, aber dennoch enorm stabil. Alex erreichte eine Ecke und begab sich automatisch in Angriffsstellung– ein Fuß drückte mit Kraft auf das höher stehende Pedal, während sich sein Körper über dem Bike duckte. Der Schwerpunkt von Fahrer und Bike schien sich auf zwei Punkte zu konzentrieren: auf die beiden winzigen Flächen, mit denen die Reifen auf dem Boden auflagen. Mit perfekter Körperkontrolle bog Alex um die Ecke. Das hatte er vor vielen Jahren gelernt, als er mit seinem Onkel auf Mountainbikes durch die Alpen geradelt war. Nie hätte er gedacht, dass er diese Technik einmal in einer U-Bahn-Station mitten in Amsterdam anwenden müsste!


  Eine zweite Rolltreppe brachte ihn wieder nach oben. Alex kam an der abgelegenen Seite des Bahnhofsvorplatzes wieder in die Nacht hinaus. Die Kioskruine brannte immer noch lichterloh, und inzwischen war auch ein Polizeifahrzeug eingetroffen und der hysterische Würstchenverkäufer versuchte einem Beamten aufgeregt zu erklären, dass er keine Ahnung habe, wie so was passieren konnte, während er doch nur kurz pinkeln war. Alex hoffte inständig, dass er seine Verfolger abgeschüttelt hatte und unbemerkt davonradeln konnte. Doch innerhalb von nur einer Sekunde wurde diese Hoffnung jäh zerstört. Schon hörte er Reifen über das Pflaster quietschen. Einer der Smarts hatte in knappem Bogen zurückgesetzt und gewendet und schoss jetzt auf ihn zu. Sie hatten ihn schon wieder gesichtet und nahmen die Verfolgung auf!


  Alex stieg wie wild in die Pedale. Er raste die Damrak entlang, eine der Hauptstraßen von Amsterdam, und wurde dabei immer schneller. Er wagte einen kurzen Blick zurück. Dem ersten Smart folgte jetzt ein zweiter, und Alex’ Hoffnung sank immer mehr. Klar, dass Menschenbeine im Wettkampf gegen Motoren nicht gewinnen konnten. Es blieben ihm höchstens noch zwanzig Sekunden, bis sie ihn einholten.


  Dann schepperte plötzlich eine Glocke und lautes metallisches Rattern war zu hören. Eine alte Straßenbahn kam auf ihn zu, rumpelte in Richtung Bahnhof. Alex wusste plötzlich, was er zu tun hatte. Er hörte, dass die Smarts schon recht dicht hinter ihm fuhren. Die Tram ragte wie eine riesige Metallschachtel vor ihm auf, versperrte ihm jede Sicht nach vorn. Im allerletzten Augenblick riss er den Lenker herum, kreuzte direkt vor die Straßenbahn. Der Fahrer riss entsetzt die Augen auf und Alex spürte das Rütteln des Bikes, als es über die Gleise holperte. Dann war er auch schon auf der anderen Seite und die Straßenbahn war zu einer Mauer geworden, die ihm die Smarts wenigstens für ein paar Sekunden vom Leib halten würde.


  Dennoch versuchte eines der Autos, ihm zu folgen. Das war ein furchtbarer Fehler. Der Smart war bereits halb über die Gleise, als die Straßenbahn mit voller Wucht in ihn fuhr. Ein entsetzliches Krachen; dann wurde der Smart durch die Nacht geschleudert. Es folgte ein grauenhaftes Knirschen und metallisches Kreischen, als die Tram entgleiste. Der angehängte Waggon schleuderte in die andere Richtung und krachte gegen den zweiten Smart, der wie eine lästige Fliege zur Seite gewischt wurde. Alex bog von der Damrak ab und radelte über eine weiß gestrichene Brücke. Er ließ eine Szene absoluter Zerstörung zurück, ein wahres Inferno. Schon heulte die erste Polizeisirene.


  Alex befand sich jetzt in einem Gewirr schmaler Gassen, die ziemlich belebt waren. Hier leuchteten die bunten Neonreklamen zahlreicher Pornoläden, Striptease-Clubs und Sexkinos. Er war zufällig in den Rotlichtbezirk von Amsterdam geraten und fragte sich, was Jack wohl davon halten würde. In einer der Türen stand eine Frau und zwinkerte ihm zu. Alex ignorierte sie und radelte weiter.


  Doch am Ende der Straße hatten drei Motorräder Stellung bezogen.


  Alex stöhnte verzweifelt auf. Es gab nur eine einzige Erklärung, warum die Suzuki Bandits so still und bewegungslos mitten auf der Straße standen. Die Fahrer hatten ihn ebenfalls bemerkt, denn alle drei kickten die Starterpedale. Alex war klar, dass er wieder einmal sehr schnell verschwinden musste. Hektisch blickte er sich um.


  Auf der einen Straßenseite gingen Dutzende Menschen in den neonbeleuchteten Läden ein und aus. Und auf der anderen Seite erstreckte sich ein schmaler Kanal. Das Ufer war dort dunkel und konnte ihm Schutz bieten. Aber wie sollte er über den Kanal kommen? Die Brücke? Nein, zu weit weg!


  Vielleicht gab es eine andere Möglichkeit. Gerade wendete ein Boot, eines der berühmten Ausflugsboote mit Dächern aus Glas, in denen sich die Touristen das Nachtleben von Amsterdam zeigen ließen. Das Boot stand in diesem Augenblick quer zum Kanal, sodass Bug und Heck praktisch die beiden Ufer berührten. Der Kapitän musste die Kanalbreite überschätzt haben, denn das Boot schien sich festgerammt zu haben.


  Wieder trat Alex in die Pedale, dieses Mal mit äußerster Kraftanstrengung. Gleichzeitig drückte er auf den grünen Knopf unter dem Glockendeckel. Unter dem Sattel war eine Wasserflasche umgekehrt montiert. Aus den Augenwinkeln sah er, dass daraus eine silbergrün glänzende Flüssigkeit auf die Straße gespritzt wurde. Als Alex auf den Kanal zuraste, zog er eine glitzernde Schneckenspur hinter sich her. Das Heulen der Suzuki-Motoren dröhnte in seinen Ohren; er wusste, dass sie ihn eingeholt hatten. Und dann brach die Hölle los.


  Alex trieb das Bike über das Pflaster und riss es hoch. Dicht hinter ihm geriet das erste Motorrad auf die Glitzerspur. Der Fahrer verlor augenblicklich die Kontrolle über seine Maschine. Er flog so hoch über die Straße, dass es aussah, als habe er sich selbst vom Sattel katapultiert. Sein Motorrad krachte gegen das zweite, das zur Seite geschleudert wurde. Währenddessen stürzte Alex mit dem Bike auf das verstärkte Glasdach des Bootes hinunter und radelte über die gesamte Schiffslänge hinüber zur anderen Seite. Unten im Boot drehten sich die verblüfften Gesichter der Fahrgäste zu ihm hinauf. Ein Kellner mit einem Tablett voller Getränke wirbelte herum und die vollen Gläser und Flaschen fielen klirrend auf den Boden. Eine Kamera blitzte auf. Dann erreichte Alex die andere Seite. Sein Schwung reichte aus, um das Rad hochzureißen und auf die Ufermauer hinaufzusetzen. Er bremste und hielt an.


  Er blickte zurück, gerade noch rechtzeitig, um die dritte Bandit zu sehen, deren Fahrer es tatsächlich geschafft hatte, den beiden gestürzten Bikes auszuweichen und die Verfolgung fortzusetzen. Er flog knapp über dem Boot durch die Luft und die Touristen starrten mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen zu ihm hinauf, als das Motorrad in weitem Bogen auf das Glasdach niederging. Ihr Entsetzen war berechtigt: Das Motorrad war viel zu schwer. Es krachte durch das Glasdach, das wegen seiner Wölbungen ohnehin eine hohe Spannung hatte und deshalb bei dem gewaltigen Aufprall in unzählige Scherben explodierte. Motorrad und Fahrer krachten in die Kabine hinunter, in der die Fahrgäste in wilder Panik auseinanderstoben. Teller und Tische barsten förmlich, dann knallten die Leuchtbirnen und alle Lichter verlöschten. Alex nahm sich jedoch nicht die Zeit, das Spektakel bis zum Ende zu beobachten.


  Ziemlich schnell erkannte er, dass er sich getäuscht hatte: Das dunkle Kanalufer auf der anderen Seite bot ebenfalls keine Rettung. Auch dort tauchten zwei Bandits auf und jagten mit brüllenden Motoren am Kanal entlang auf ihn zu. Alex, der inzwischen vor Angst halb wahnsinnig war, stieg wieder in die Pedale. Er musste aus ihrem Blickfeld verschwinden! Rasch bog er um eine Ecke, raste quer über einen Platz. Seine Füße schmerzten, Waden und Schenkelmuskeln brannten wie Feuer.


  Und dann machte er einen furchtbaren, unverzeihlichen Fehler.


  Eine enge Gasse, dunkel, einladend. Sicher würde sie irgendwohin führen, wo sie ihn nicht finden konnten. Jedenfalls glaubte er das. Aber er hatte noch nicht einmal die Hälfte der Gasse hinter sich, als plötzlich ein Mann vor ihm auftauchte, eine Maschinenpistole in der Hand. Hinter ihm bogen die beiden Bandits um die Ecke und schnitten ihm den Rückweg ab.


  Der Mann hob die Waffe und zielte. Alex schlug mit aller Kraft auf den gelben Knopf der Fahrradklingel. Wieder gab es einen lauten Knall. Blendend weißes Licht leuchtete auf, als im Digital-Evolution-Scheinwerfer des Fahrrads die Magnesiumfackel aufflammte. Alex konnte kaum glauben, wie stark das Licht war, das aus dem kleinen Scheinwerfer drang. Die gesamte Straße wurde hell erleuchtet und der Mann mit der Waffe war von dem Lichtschein völlig geblendet.


  Alex drückte auf den blauen Knopf und ein lautes Zischen war zu hören. Zwischen seinen Beinen war die Luftpumpe am Fahrradrahmen befestigt; aus ihr stieg jetzt eine große blaue Rauchwolke auf. Die beiden Bandits, die von hinten heranrasten, fuhren direkt in die Rauchwolke und verschwanden darin.


  Jetzt herrschte auch in der kleinen Gasse das reine Chaos– blauer Rauch und gleißend helles Licht. Der Mann mit der Maschinenpistole feuerte wild um sich, weil er instinktiv vermutete, dass Alex noch irgendwo vor ihm in der Gasse stehen musste. Aber Alex fuhr in diesem Moment bereits an ihm vorbei und die Kugeln verfehlten ihn. Dafür erwischten sie den Fahrer eines der beiden Motorräder, der auf der Stelle tot war. Irgendwie gelang es dem zweiten Fahrer, durch den Rauch zu fahren, aber dann waren ein Krachen, ein Schrei und der Aufprall von Metall auf Stein zu hören. Das Rattern der Maschinenpistole verstummte abrupt. Alex grinste vor sich hin, als ihm klar wurde, was passiert sein musste: Die zweite Bandit hatte den Mann mit der Maschinenpistole über den Haufen gefahren.


  Aber das Grinsen verging ihm schnell wieder. Wie aus dem Nichts erschien plötzlich ein Smart, der zwar noch recht weit entfernt war, sich aber schnell näherte. Wie viele Smarts gab es denn noch, die ihn verfolgten? Bei den bisherigen Materialverlusten mussten doch auch Crays Leute irgendwann die Nase voll von der Sache haben und den geordneten Rückzug antreten! Doch dann fiel Alex der Flash Drive in seiner Hosentasche wieder ein; klar, dass Cray notfalls ganz Amsterdam auseinandernehmen würde, um den Drive zurückzubekommen.


  Vor ihm tauchte nun eine Brücke auf, ein altmodisches Bauwerk aus Eisen und Holz, das an dicken Kabeln mit Gegengewichten hing. Der Kanal, über den sie führte, war sehr viel breiter als die anderen Kanäle. Im selben Augenblick näherte sich eine Barkasse. Alex wunderte sich, denn die Brücke war viel zu niedrig, um das Schiff durchzulassen. Doch dann leuchtete eine rote Ampel auf: Die Brücke begann sich zu heben.


  Alex warf einen Blick zurück. Der Smart war noch ungefähr 50Meter hinter ihm. Dieses Mal gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken oder zu fliehen. Er blickte wieder nach vorn. Wenn er irgendwie an das andere Kanalufer gelangte, würde er wirklich verschwinden können. Denn hier würde ihm niemand folgen können– jedenfalls nicht, bis die Brücke wieder herabgelassen wurde. Aber es sah so aus, als käme er bereits zu spät. Die Brücke hatte sich schon in der Mitte geteilt und beide Teile hoben sich gleichmäßig in die Höhe. Die Lücke zwischen ihnen wurde mit jeder Sekunde größer.


  Der Smart raste heran.


  Alex blieb keine andere Wahl.


  Er spürte scharfe Muskelschmerzen. Trotzdem stieg er mit seiner ganzen restlichen Kraft in die Pedale. Das Fahrrad wurde immer schneller, aber auch das Motorengeräusch immer stärker. Es dröhnte in seinen Ohren, doch er wagte nicht, sich umzusehen. Seine gesamte Energie war auf die schnell hochsteigende Brücke gerichtet.


  Als er endlich auf die Holzplanken gelangte, standen die Brückenteile bereits in einem Winkel von 45Grad zueinander. Wirre Gedanken schossen durch seinen Kopf, etwas aus einer lang vergessenen Mathestunde. Ein rechtwinkliges Dreieck. An der Tafel hatte der Lehrer etwas dazu erklärt. Und jetzt fuhr Alex selbst eine der Dreieckseiten hinauf!


  Aber es war unmöglich– unmöglich zu schaffen! Jede Umdrehung der Pedale kostete ihn noch mehr Anstrengung, und doch hatte er noch nicht einmal die Hälfte des Anstiegs hinter sich. Er sah die gähnende Lücke vor sich, sah, dass sie riesig war, sah darunter das kalte, schwarze Wasser des Kanals. Der Smart hatte aufgeholt; er war schon so nahe, dass Alex außer dem Motorenlärm nichts anderes mehr hören konnte. Benzingeruch stieg in seine Nase.


  Noch eine letzte Umdrehung der Pedale, eine letzte, verzweifelte Kraftanstrengung– und gleichzeitig drückte er auf den roten Knopf in der Klingel. Der Schleudersitz unter seinem Gesäß explodierte. Pressluft oder irgendein hoch entwickeltes hydraulisches System katapultierte den Sattel schräg vorwärts durch die Luft. Alex schoss hoch hinauf, flog über die Lücke zwischen den Brückenteilen, fiel auf der anderen Seite wieder herunter und rollte, sich mehrfach überschlagend, die Brückenhälfte hinunter. Unten blieb er benommen liegen und starrte zur Brücke hinauf. Völlig verblüfft sah er, dass der Smartfahrer tatsächlich versucht hatte, ihn auch über die Brücke zu verfolgen. Der Smart hing nur noch mit den Stoßstangen an den beiden Brückenhälften, die sich immer weiter öffneten. Alex konnte die weit aufgerissenen Augen und die vor Angst gefletschten Zähne des Fahrers sehen. Dann stürzte der Smart in die Tiefe, fiel mit lautem Platschen in den Kanal und versank sofort im schwarzen Wasser.


  Alex rappelte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht hoch. Der Sattel lag neben ihm und er hob ihn auf. An der Unterseite war eine Mitteilung befestigt, die man nur lesen konnte, wenn der Sattel vom Rahmen getrennt wurde.


  Wenn du dies lesen kannst,

  schuldest du mir ein neues Fahrrad.


  Smithers hatte wirklich einen ziemlich bizarren Humor. Mit dem Sattel unter dem Arm humpelte Alex zu seinem Hotel. Er war viel zu geschafft, um über Smithers’ Witz auch nur müde grinsen zu können.


  Die Notbremse


  Das Hotel Saskia war ein altes Gebäude, das irgendwie zwischen ein umgebautes Lagerhaus und einen Wohnblock gezwängt worden war. Es hatte nur fünf Gästezimmer, übereinandergestapelt wie in einem Kartenhaus. Aber dafür hatten alle Blick auf den Kanal. Nicht weit vom Hotel entfernt war ein Blumenmarkt, und selbst jetzt, mitten in der Nacht, hing ein süßer Blumenduft in der Luft. Jack hatte das Hotel ausgesucht, weil es klein war und in einer schmalen Gasse fern vom Rummel der Innenstadt lag. Irgendwie hatte sie wohl gehofft, dass man sie hier nicht ganz so leicht finden würde.


  Als Alex am nächsten Morgen um acht Uhr die Augen aufschlug, fand er sich in einem Zimmer mit völlig ungleichen Wänden wieder. Es lag im obersten Stockwerk, direkt unter dem Dach. In der Nacht hatte er nicht mehr die Kraft gehabt, die Fensterläden zu schließen. Jetzt strömte das morgendliche Sonnenlicht durch das Fenster herein. Vorsichtig setzte er sich im Bett auf, denn jede einzelne Muskelfaser schien sich über die schlechte Behandlung beschweren zu wollen, die man seinem Körper in der letzten Nacht zugefügt hatte. Seine Kleider hingen ordentlich gefaltet über einem Stuhl, obwohl er sich absolut nicht mehr daran erinnern konnte, sie überhaupt ausgezogen zu haben. Sein Blick wanderte durch das Zimmer und blieb an einem Zettel hängen, der am Spiegel klebte:


  Frühstück gibt’s bis 10.

  Hoffe, du schaffst es bis zum Erdgeschoss!

  Jack


  Er grinste, als er Jacks Zettel las.


  Zum Zimmer gehörte ein winziges Bad, kaum größer als ein Kleiderschrank. Alex wusch sich gründlich und putzte die Zähne. Er genoss den Pfefferminzgeschmack der Zahncreme, denn selbst nach zehn Stunden hatte er immer noch den ekligen Geschmack von dem Schlangenblut im Mund. Während er sich anzog, fiel ihm wieder ein, wie er in der Nacht ins Hotel gehumpelt war. Neben der kleinen Rezeption standen ein paar antike Stühle, dort hatte Jack auf ihn gewartet. Bis zu diesem Moment hatte Alex nicht angenommen, dass er viele sichtbare Verletzungen hatte, aber ein Blick in Jacks Gesicht genügte, um ihm das Gegenteil zu beweisen. Beim Nachtportier– dem bei Alex’ Anblick fast die Augen aus dem Kopf fielen– bestellte sie ein großes Sandwich und heißen Kakao, führte Alex dann wortlos zu dem winzigen Lift und brachte ihn in sein Zimmer. Sie stellte keine einzige Frage, und Alex war ihr dafür sehr dankbar. Er wäre wahrscheinlich schon bei der ersten Frage eingeschlafen.


  Jack überredete ihn zu duschen, und während er unter dem heißen Wasserstrahl stand, schaffte sie es irgendwie, einen großen Packen Pflaster, Binden und eine Tube mit antiseptischer Creme zu besorgen. Alex wehrte sich nur schwach, als sie ihn zu verarzten begann. Als das Sandwich und der Kakao aufs Zimmer gebracht wurden, fühlte er sich viel zu müde, um noch essen zu können. Doch nach dem ersten Bissen stellte er fest, wie unendlich groß sein Hunger war, und so schlang er das Sandwich förmlich hinunter. Dann endlich hatte er sich auf dem Bett ausgestreckt. Und war auf der Stelle eingeschlafen.


  Jetzt zog er sich an, betrachtete noch einmal seine Wunden und Blutergüsse im Spiegel und ging zum Frühstück. Der alte, knarrende Lift brachte ihn hinunter zum Frühstücksraum, der sich in einem Gewölbekeller unter der Rezeption befand. Das Frühstück bestand aus verschiedenen Wurst- und Käsesorten und Brötchen; dazu gab es Kaffee. Jack saß allein an einem kleinen Tisch in einer Ecke. Er setzte sich ihr gegenüber.


  »Guten Morgen, Alex«, sagte sie, offensichtlich erleichtert, dass er allmählich wieder wie der alte Alex aussah. »Gut geschlafen?«


  »Wie ein Murmeltier«, sagte er. »Jetzt wirst du mich wohl gleich mit Fragen bombardieren, was gestern Nacht los war?«


  »Noch nicht. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass es mir den Appetit verderben würde.«


  Er nickte grinsend und sie aßen schweigend. Danach erzählte er ihr alles, was passiert war, von dem Moment an, in dem er sich mit den Magneten an den Truck gehängt und in Crays Firmengelände eingeschlichen hatte. Als er damit fertig war, sagte Jack lange Zeit kein Wort. Ihr Kaffee war bereits kalt geworden.


  »Cray ist verrückt!«, brach es schließlich aus ihr heraus. »Ich sag dir was, Alex: Nie mehr kaufe ich eine CD von ihm!« Sie trank einen Schluck Kaffee, verzog das Gesicht und stellte die Tasse wieder weg. »Aber eins verstehe ich immer noch nicht: Warum, verdammt noch mal, macht er das eigentlich? Ich meine, der Mann ist doch so eine Art Nationalheld. Hat damals sogar bei Prinz Charles’ Hochzeit gesungen!«


  »Geburtstag«, verbesserte Alex.


  »Egal. Und er hat Millionen für gute Zwecke gespendet! Ich war sogar mal bei einem seiner Konzerte. Die gesamten Einnahmen gingen an Rettet die Kinder, jeder einzelne Penny! Oder vielleicht hab ich das falsch verstanden? Vielleicht hat er Misshandelt die Kinder gemeint? Oder Tötet die Kinder? Was zum Teufel hat Cray bloß vor?«


  »Weiß ich nicht, Jack. Je mehr ich darüber nachdenke, desto sinnloser kommt mir das alles vor.«


  »Ich will schon gar nicht mehr darüber nachdenken. Bin nur einfach froh, dass du halbwegs heil und lebend aus der Sache herausgekommen bist. Ich mache mir große Vorwürfe, dass ich dich allein habe gehen lassen.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Ich glaube, du hast jetzt alles getan, was du tun konntest«, fuhr sie fort. »Jetzt gehst du zu MI6 und erzählst ihnen alles, was du weißt. Du bringst ihnen den Flash Drive. Dieses Mal müssen sie dir glauben.«


  »Du hast völlig Recht«, stimmte Alex zu. »Aber erst einmal müssen wir aus Amsterdam verschwinden. Wir müssen dabei sehr vorsichtig sein. Cray hat mit Sicherheit seine Leute am Bahnhof stationiert. Und bestimmt auch am Flughafen.«


  Jack nickte. »Dann fahren wir eben mit einem Bus«, schlug sie vor. »Wir fahren zuerst nach Rotterdam oder Antwerpen. Vielleicht können wir von dort nach Hause fliegen.«


  Sie beendeten das Frühstück, packten und verließen das Hotel. Jack zahlte bar, denn sie glaubte allen Ernstes, dass Cray mit all seinen technischen Möglichkeiten herausfinden könnte, wann und wo sie ihre Kreditkarte benutzte. Vor dem Blumenmarkt winkten sie ein Taxi herbei und fuhren in einen der Vororte, wo sie in einen Nahverkehrsbus stiegen. Alex wurde allmählich klar, dass die Heimreise sehr lange dauern würde, und das machte ihm Sorgen. Es waren bereits zwölf Stunden vergangen, seit Cray angekündigt hatte, dass Eagle Strike in zwei Tagen beginnen würde. Es blieben also nur noch 36Stunden.


  Damian Cray war sehr früh aufgewacht. Er saß in einem Himmelbett mit malvenfarbenen Seidenbezügen, umgeben von mindestens einem Dutzend Kissen. Vor ihm stand ein Tablett, das ihm sein Zimmermädchen gebracht hatte. Die Morgenzeitungen lagen darauf, eigens für ihn aus London eingeflogen. Cray aß sein übliches Frühstück– Haferschleim aus organischem Anbau, Honig aus Mexiko (aus Crays eigener Imkerei), Sojamilch und amerikanische Preiselbeeren. Die ganze Welt wusste, dass Cray Vegetarier war. Früher hatte er nacheinander eine Propagandakampagne gegen Legebatterien veranstaltet, dann gegen Tiertransporte und gegen den Import von Gänseleberpastete. An diesem Morgen war ihm der Appetit zwar absolut vergangen, aber er aß trotzdem tapfer weiter. Sein Leibarzt achtete streng darauf, dass er immer ein ordentliches Frühstück einnahm.


  Damit war er noch immer beschäftigt, als es klopfte und Yassen Gregorovich eintrat.


  »Na?«, wollte Cray sofort wissen. Es machte ihm nichts aus, wenn die Leute in sein Schlafzimmer kamen. Schließlich hatte er seine besten Songs im Bett komponiert.


  »Ich habe alles veranlasst, wie Sie es befohlen haben. Unsere Männer sind am Zentralbahnhof stationiert, in Amsterdam Zuid, Lelylaan, De Vlugtlaan… überhaupt an allen Vorortbahnhöfen. Natürlich auch am Flughafen Schiphol. Wir lassen sogar die Häfen überwachen. Aber ich glaube nicht, dass Alex dort irgendwo auftaucht.«


  »Wo könnte er sonst noch sein?«


  »An seiner Stelle würde ich nach Brüssel oder Paris fahren. In beiden Städten habe ich Kontaktmänner bei der Polizei. Ich habe ihnen schon befohlen, nach ihm Ausschau zu halten. Wenn er sich irgendwo blicken lässt, werden wir es sofort erfahren. Aber ich vermute, dass wir ihn nicht finden werden, bevor er wieder in England ist. Er wird direkt zu MI6 gehen und ihnen den Flash Drive übergeben.«


  Cray warf wütend den Löffel auf das Tablett. »Das scheint Sie ja völlig kalt zu lassen!«, bemerkte er bissig.


  Yassen gab keine Antwort.


  »Ich muss schon sagen, Sie enttäuschen mich sehr, Gregorovich. Als ich diese Operation begann, wurden Sie mir empfohlen, weil Sie der Beste seien. Angeblich soll Ihnen noch niemals ein Fehler unterlaufen sein.«


  Yassen gab immer noch keine Antwort.


  Cray runzelte verärgert die Stirn. »Ich wollte Ihnen eine ordentliche Stange Geld zahlen! Aber das können Sie jetzt vergessen. Die Sache ist zu Ende. Vorbei. Eagle Strike wird nicht stattfinden. Und was wird aus mir? MI6 wird irgendwann hinter die ganze Angelegenheit kommen, und dann werden sie sich mit mir beschäftigen…« Seine Stimme brach. »Das sollte mein größter Triumph werden! Meine Ruhmestat! Mein Lebenswerk! Jetzt ist alles kaputt, und das habe ich nur Ihnen zu verdanken!«


  »Nichts ist vorbei«, sagte Yassen. Er blieb völlig gelassen, aber in seiner Stimme lag ein eisiger Unterton, der Cray hätte warnen sollen, dass er wieder einmal einem plötzlichen und vorzeitigen Tod verdammt nahegekommen war. Der Russe blickte auf den kleinen Mann hinunter, der sich, von einem Dutzend Kissen gestützt, in seinem Bett aufplusterte. »Aber wir müssen gewissermaßen die Notbremse ziehen. Ich habe auch Kontaktmänner in England. Sie werden Ihren Flash Drive schneller zurückbekommen, als Sie glauben.«


  »Notbremse? Was soll das nun wieder heißen?«, wollte Cray wissen. Er schien starke Zweifel zu haben.


  »Ich habe gründlich über die Situation nachgedacht. Bisher habe ich immer geglaubt, dass Alex aus eigenem Antrieb handelt. Dass er nur zufällig in unsere Sache hineingeraten ist.«


  »Sie haben also geglaubt, dass er in diesem Haus in Südfrankreich wirklich nur Ferien machte, nichts weiter?«


  »Richtig.«


  »Und wie erklären Sie sich jetzt die Sache?«


  »Denken Sie mal nach. Warum war Alex wegen des… Zwischenfalls mit dem Journalisten so aufgebracht? Das hatte doch gar nichts mit ihm zu tun! Aber er war wirklich wütend. Er riskierte sein Leben, als er auf die Jacht kam. Die Antwort liegt auf der Hand. Die Person, mit der er die Ferien verbrachte, war ein Mädchen.«


  »Ach, hat der Kleine etwa schon eine Freundin?«, spottete Cray.


  »Jedenfalls hegt er gewisse Gefühle für sie«, nickte Yassen. »Deshalb hat er sich an unsere Fersen geheftet.«


  »Und Sie glauben, dass dieses Mädchen…« Cray erkannte allmählich, worauf der Russe hinauswollte. Plötzlich kam ihm seine eigene Zukunft nicht mehr ganz so düster vor. Er ließ sich in die Kissen zurücksinken. Das Frühstückstablett kippte beinahe um.


  »Wie heißt sie?«, fragte er.


  »Sabina Pleasure«, antwortete Yassen.


  Sabina hasste Krankenhäuser, und selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte ihr das Krankenhaus von Whitchurch dazu jeden Anlass geboten.


  Dieses Krankenhaus war riesig. Durchaus denkbar, dass man aus diesem unübersichtlichen Gebäude nie mehr herausfinden würde, sobald man die gewaltigen Drehtüren hinter sich hatte. Wer eingeliefert wurde, um hier drin zu sterben, konnte sich einfach von diesem riesenhaften Apparat verschlucken lassen. Dem Apparat war das egal. Hier war alles völlig unpersönlich. Vielleicht hatte man schon bei der Bauplanung größten Wert darauf gelegt, dass sich die Patienten wie Fließbandprodukte fühlten. Unentwegt eilten Ärzte und Krankenschwestern durch die endlosen Korridore, und immer sahen sie gehetzt, erschöpft und niedergeschlagen aus. Schon der bloße Anblick des Krankenhauses bedrückte Sabina.


  Das Gebäude war brandneu und stand im Süden Londons. Sabinas Mutter hatte sie hergefahren; jetzt saßen sie in Liz Pleasures VW Golf auf dem Parkplatz.


  »Bist du sicher, dass du allein zu ihm gehen willst?«, fragte ihre Mutter.


  »Ja. Es macht mir nichts aus.«


  »Er ist immer noch derselbe, Sabina, vergiss das nicht. Natürlich ist er sehr schwer verletzt, und du wirst sicherlich einen Schock erleben, wenn du ihn siehst. Aber im Innern ist er immer noch derselbe.«


  »Will er überhaupt, dass ich ihn besuche?«


  »Ja, natürlich! Er freut sich so darauf! Aber bleib nicht zu lange. Er wird sehr schnell müde.«


  Es war das erste Mal, dass Sabina ihren Vater besuchen konnte, seit er aus Frankreich zurückgeflogen worden war. Bis jetzt war er zu schwach gewesen, um Besucher zu empfangen. Heute fühlte sie sich selbst zu schwach, um ihn zu besuchen. Irgendwie fürchtete sie sich vor diesem Besuch. Immer wieder hatte sie sich vorzustellen versucht, wie es wohl sein mochte, wenn sie ihn wiedersah. Er hatte schlimme Verbrennungen erlitten und konnte immer noch nicht gehen.


  In ihren Träumen war er jedoch ihr alter Vater. Ein Foto von ihm stand auf ihrem Nachttisch und jede Nacht, bevor sie einschlief, betrachtete sie es: ihr Vater, wie er immer gewesen war– mit widerspenstigem Haar und Brille, eben ein echter Bücherwurm, aber immer gesund und mit einem Lächeln im Gesicht. Doch Sabina war klar, dass sie einen äußerlich sehr veränderten Vater vorfinden würde, sobald sie das Krankenzimmer betrat.


  Sie holte tief Luft, stieg aus dem Wagen und ging über den Parkplatz. Auf dem Weg zum Haupteingang kam sie an den Zufahrten zur Notaufnahme und zur Unfallklinik vorbei. Die gewaltigen Schwingtüren schienen sie förmlich in das Gebäude zu saugen. Jetzt stand sie in der Aufnahmehalle, die ihr viel zu geschäftig und viel zu grell beleuchtet vorkam. Sie konnte den Lärm und die vielen hektischen Menschen kaum ertragen– alles hier wirkte überhaupt nicht wie ein Krankenhaus, sondern eher wie ein Einkaufszentrum. Tatsächlich gab es hier auch ein paar Läden– einen Blumenladen, daneben ein Café und einen kleinen Delikatessenladen, in dem die Besucher Obst, Pralinen oder Snacks für ihre Verwandten oder Freunde kaufen konnten, die sie besuchen wollten. Wegweiser zeigten in alle möglichen Richtungen. Kardiologie. Pädiatrie. Radiologie. Selbst die Abteilungsnamen klangen irgendwie bedrohlich.


  Edward Pleasures Zimmer befand sich im Lister Ward. Diese Krankenstation war nach einem Arzt benannt, der im 19.Jahrhundert gelebt hatte. Sabina wusste, dass das Zimmer im dritten Stock lag, konnte aber nirgends einen Lift oder einen Treppenaufgang entdecken. Gerade wollte sie sich am Aufnahmeschalter danach erkundigen, als ihr ein junger Mann plötzlich in den Weg trat.


  »Hast du dich verirrt?«, fragte er. Er mochte Mitte zwanzig sein, hatte dunkle Haare und trug einen weiten weißen Arztkittel. In der Hand hielt er einen leeren Wasserbecher. Er hätte genauso gut in einer Fernsehserie auftreten können. Er grinste, denn offenbar fand er die Szene recht komisch. Sabina wurde klar, dass es tatsächlich komisch aussehen musste, denn sie war von unzähligen Wegweisern umgeben.


  »Ich suche eine Krankenstation, Lister Ward«, sagte sie.


  »Dritter Stock. Da will ich auch gerade hin. Leider sind die Aufzüge zurzeit außer Betrieb«, sagte der Arzt.


  Das war seltsam. Ihre Mutter hatte nichts davon erwähnt, obwohl sie erst am Abend zuvor hier gewesen war. Aber Sabina dachte, dass in einem so großen Krankenhaus wohl immer etwas außer Betrieb war.


  »Dort hinten ist das Treppenhaus. Komm doch einfach mit mir.«


  Der Arzt zerknüllte den Plastikbecher und warf ihn in einen Abfalleimer. Er ging quer durch die Aufnahmehalle und Sabina folgte ihm.


  »Wen willst du denn besuchen?«, fragte er.


  »Meinen Vater.«


  »Was fehlt ihm?«


  »Er hatte einen Unfall.«


  »Das tut mir leid. Wie geht es ihm?«


  »Ich darf ihn heute zum ersten Mal besuchen. Es geht ihm schon etwas besser, glaube ich.«


  Sie gingen durch eine Doppeltür und einen Flur entlang. Sabina fiel auf, dass hier keine anderen Besucher zu sehen waren. Der Flur war sehr lang und absolut menschenleer. Er mündete in einen Durchgang und traf dort mit vier weiteren Fluren zusammen. Auf einer Seite führte eine Treppe nach oben, aber der Arzt ging daran vorbei. »Geht’s nicht da rauf?«, fragte Sabina.


  »Nein.« Der Arzt wandte sich zu ihr um und lächelte ihr zu. Er schien überhaupt sehr oft zu lächeln. »Die Treppe führt zur Urologie. Von dort gelangt man zwar auch zum Lister Ward, aber wir gehen hier entlang, das ist der kürzere Weg.« Er öffnete eine Tür und ließ Sabina den Vortritt.


  Zu ihrer Überraschung befand sie sich jetzt plötzlich wieder im Freien. Die Tür führte zu einem teilweise überdachten Bereich auf der Seite des Krankenhauses. Autos waren hier geparkt und in der Nähe befand sich eine Laderampe, auf der mehrere Kisten aufeinandergetürmt waren. An einer Wand standen Mülltonnen.


  »Entschuldigen Sie, aber ich glaube wirklich…« Sabina brach abrupt ab, als der Arzt sich von hinten auf sie stürzte. Noch bevor sie richtig realisiert hatte, was geschah, hatte er sie mit beiden Händen am Hals gepackt. Ihr erster Gedanke war, dass sie irgendeinem Verrückten in die Hände gefallen sein musste. Sie reagierte blitzschnell. Sabina hatte mehrere Kurse in Selbstverteidigung absolviert, denn darauf hatten ihre Eltern bestanden. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, wirbelte sie herum und versuchte, dem Angreifer das Knie zwischen die Beine zu rammen. Gleichzeitig versuchte sie zu schreien. Sie hatte gelernt, dass Angreifer in einer solchen Situation Lärm am meisten fürchteten.


  Aber er war zu schnell. Der Schrei erstickte in ihrer Kehle, denn er presste ihr bereits die Hand über den Mund. Und auf den Tritt mit dem Knie war er ebenfalls vorbereitet gewesen und hatte geistesgegenwärtig seinen Körper halb weggedreht. Mit einer Hand hielt er ihr den Mund zu, mit der anderen presste er sie an sich. Sabina wusste jetzt, dass sie einfach zu gutgläubig gewesen war. Der Mann trug zwar einen weißen Arztkittel und hielt sich im Krankenhaus auf. Aber natürlich hieß das nicht, dass er tatsächlich dort arbeitete. Absolut dumme Idee, ihm einfach zu folgen. Geh nie mit einem Fremden. Wie oft hatten ihre Eltern ihr das eingeschärft?


  In diesem Moment fuhr ein Krankenwagen sehr schnell rückwärts in die Ladezone. Sabina spürte neue Hoffnung und das verlieh ihr Kraft. Was immer ihr Angreifer geplant haben mochte, er hatte jedenfalls den absolut ungeeignetsten Ort ausgesucht. Der Krankenwagen kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Gleich würde sie dieser Wahnsinnige loslassen und fliehen. Doch das Gegenteil war der Fall, der Mann reagierte ganz anders. Offenbar hatte er den Krankenwagen erwartet, denn er zerrte sie grob darauf zu. Sabina starrte ungläubig auf die Hecktüren, als diese aufflogen und zwei Männer heraussprangen. Das war eine abgekartete Sache! Die drei steckten unter einer Decke. Anscheinend hatten sie gewusst, dass sie heute ihren Vater besuchen wollte, und hatten sie nun in ihre Gewalt gebracht.


  Irgendwie gelang es ihr, kräftig in die Hand zu beißen, die auf ihren Mund gepresst war. Der falsche Arzt fluchte und sein Griff lockerte sich. Sabina stieß mit dem Ellbogen zu und traf ihn auf die Nase. Er taumelte rückwärts und ließ sie los. Plötzlich war sie frei. Wieder versuchte sie um Hilfe zu schreien, aber schon warfen sich die beiden Männer aus dem Ambulanzfahrzeug auf sie. Einer hielt einen silbern glänzenden, spitzen Gegenstand in der Hand. Dass es sich um eine Spritze handelte, merkte Sabina erst, als die Nadel in ihren Arm gestoßen wurde. Sie versuchte sich loszureißen, kickte wild um sich, aber dann verließen sie ihre Kräfte so schnell, als hätte jemand einen Stecker aus der Steckdose gezogen. Ihre Beine gaben nach und sie wäre gestürzt, wenn die beiden Männer sie nicht aufgefangen hätten. Die ganze Zeit war sie allerdings immer noch bei vollem Bewusstsein; sie konnte völlig klar denken. Und so erkannte sie, dass sie sich in einer äußerst gefährlichen Lage befand. Aber sie hatte keine Ahnung, worum es ging.


  Wehrlos ließ sie sich zum Krankenwagen schleppen und hineinwerfen. Im Inneren befand sich eine Krankentrage, die ihren Sturz auffing. Die Türen knallten zu; sie hörte, dass sie abgeschlossen wurden. Jetzt war sie allein und in einem Krankenwagen gefangen, unfähig, sich zu bewegen, da die Spritze jetzt voll wirkte. Sabina überließ sich der Verzweiflung.


  Die beiden Männer gingen über das Krankenhausgelände, als ob nichts passiert wäre. Der falsche Arzt zog seinen weißen Arztkittel aus und stopfte ihn hastig in eine der Mülltonnen. Unter dem Kittel trug er einen ganz gewöhnlichen Anzug. Er bemerkte, dass sein Hemd blutverschmiert war. Seine Nase blutete immer noch. Aber in dieser Umgebung fiel das nicht weiter auf. Wenn er jetzt ins Krankenhaus zurückgegangen wäre, hätten ihn wahrscheinlich alle für einen Patienten gehalten.


  Er stieg ein und der Krankenwagen fuhr langsam davon. Wenn sich jemand die Mühe gemacht hätte, genauer hinzusehen, hätte er bemerkt, dass der Fahrer genau dieselbe Kleidung trug wie die beiden anderen Männer. Liz Pleasure blickte dem Krankenwagen sogar gedankenverloren nach, als er aus dem Gelände hinausfuhr. Sie saß in ihrem VW auf dem Parkplatz, und eine halbe Stunde später saß sie immer noch dort und begann sich allmählich zu fragen, warum Sabina so lange bei ihrem Vater blieb. Aber es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie entdeckte, dass ihre Tochter spurlos verschwunden war.


  Ungleicher Tausch


  Es war fünf Uhr abends, als Alex im Londoner City-Airport ankam– das Ende eines langen, frustrierenden Tages, an dem er zu Land und in der Luft durch drei Länder gereist war. Erst hatten Jack und er einen Linienbus von Amsterdam nach Antwerpen genommen, waren aber zu spät angekommen und hatten eine um die Mittagszeit startende Maschine nicht mehr erreicht. Drei Stunden lang hatten sie sich in der Wartehalle gelangweilt, bis sie schließlich eine altertümliche Fokker 50 besteigen konnten, die für die kurze Strecke über den Ärmelkanal nach England schier eine Ewigkeit brauchte. Alex überlegte, ob er nicht zu viel Zeit damit verschwendete, Damian Crays Leuten aus dem Weg zu gehen. Schon war ein ganzer Tag vergangen! Aber wenigstens lag der Flughafen auf der richtigen Seite von London, nicht zu weit von den Büros von MI6 entfernt.


  Alex hatte vor, direkt vom Flughafen zu Alan Blunt zu fahren und ihm den Flash Drive zu übergeben. Er hätte sich gern telefonisch angemeldet, war aber nicht sicher, ob Blunt den Anruf überhaupt annehmen würde. Eines jedoch stand fest: Keine Minute lang durfte er sich sicher fühlen, solange er dieses Ding noch nicht los war. Erst wenn MI6 im Besitz des Flash Drive war, würde sich Alex entspannen können.


  Das war sein Plan. Und er wurde genau in dem Augenblick zunichtegemacht, in dem Alex die Ankunftshalle betrat. Eine Frau saß vor einer Kaffeebar und las eine Abendzeitung. Sie hielt die Zeitung geöffnet, sodass ihm die erste Seite mit der Schlagzeile sofort entgegensprang, als sei alles extra für ihn arrangiert worden. Das Foto von Sabina fiel ihm zuerst auf. Dann die Headline:


  SCHÜLERIN SPURLOS AUS KLINIK VERSCHWUNDEN


  »Hier geht’s lang«, sagte Jack gerade. »Wir nehmen ein Taxi.«


  »Jack!«


  Sie sah ihm sofort an, dass etwas nicht stimmte, und folgte seinem Blick zur Zeitung. Ohne ein Wort lief sie zu einem Zeitungskiosk in der Halle und kaufte ein Exemplar.


  Der Artikel war nicht sehr lang, denn zu diesem Zeitpunkt gab es noch nicht viel zu berichten. Eine 15-jährige Schülerin aus Südlondon hatte ihren Vater am Morgen im Krankenhaus von Whitchurch besuchen wollen. Er war vor Kurzem bei der Explosion einer defekten Gasleitung in Südfrankreich schwer verletzt worden. Unerklärlicherweise war sie nicht in der Krankenstation angekommen, sondern schien sich buchstäblich in Luft aufgelöst zu haben. Die Polizei appellierte an alle Personen, die etwas beobachtet haben konnten, sich zu melden. Ihre Mutter habe ihre Tochter bereits im Fernsehen dazu aufgefordert, wieder nach Hause zu kommen.


  »Das war Cray!«, sagte Alex mit völlig tonloser Stimme. »Er hat sie geschnappt.«


  »Oh mein Gott, Alex.« Jacks Stimme klang so trostlos, wie er sich fühlte. »Das macht er nur, um den Flash Drive zurückzubekommen. Wir hätten uns doch denken können, dass…«


  »Damit konnten wir wirklich nicht rechnen. Woher wusste er überhaupt, dass ich mit ihr befreundet war?« Alex dachte kurz nach. »Yassen«, beantwortete er sich seine Frage selbst. »Er muss Cray davon erzählt haben.«


  »Du musst jedenfalls sofort zu MI6. Das ist das Einzige, was du jetzt tun kannst.«


  »Nein. Ich will zuerst nach Hause.«


  »Alex, warum denn?«


  Alex warf einen letzten Blick auf Sabinas Foto, dann zerknüllte er wütend die Zeitung. »Cray hat mir vielleicht eine Nachricht nach Hause geschickt«, sagte er.


  Zu Hause wartete tatsächlich eine Nachricht auf ihn– aber in einer Form, mit der er nicht gerechnet hatte.


  Jack hatte darauf bestanden, vor Alex das Haus zu betreten. Sie wollte sicherstellen, dass niemand im Haus auf ihn wartete. Jetzt stand sie an der Haustür und rief ihn herein. Aber ihr Gesichtsausdruck war grimmig.


  »Es ist im Wohnzimmer«, sagte sie nur.


  »Es« war ein brandneuer Fernseher mit modernem Breitbildschirm. Jemand war also in Alex’ Haus eingedrungen und hatte das Gerät mitten im Wohnzimmer abgestellt. Auf dem Fernseher stand eine Webcam und ein ebenfalls nagelneues Kabel schlängelte sich zur Anschlussdose in der Wand.


  »Ein Geschenk von Cray«, murmelte Jack.


  »Ich glaube nicht, dass es als Geschenk gedacht ist«, sagte Alex.


  Neben der Webcam lag eine Fernbedienung. Alex nahm sie zögernd in die Hand. Er ahnte, dass ihm nicht gefallen würde, was er gleich zu sehen bekam, aber er konnte es andererseits auch nicht ignorieren. Also drückte er auf die Starttaste.


  Der Bildschirm flimmerte kurz, wurde jedoch gleich wieder klar. Alex sah Cray deutlich vor sich. Es überraschte ihn nicht sonderlich; er fragte sich nur, ob Cray schon wieder in England war oder ob das Bild aus Amsterdam gesendet wurde. Er wusste, dass es eine Live-Übertragung war und dass sein eigenes Bild in diesem Moment ebenfalls von der Webcam aufgenommen und zu Cray gesendet wurde. Langsam setzte er sich vor dem Bildschirm nieder und versuchte, seinem Gegenüber möglichst wenig Gefühlsregungen zu zeigen.


  »Alex!«, rief Cray, der entspannt und fröhlich aussah. Seine Stimme klang so klar, als befände er sich im selben Raum. »Freut mich, dass du gesund nach Hause zurückgekehrt bist. Ich muss unbedingt mit dir sprechen.«


  »Wo ist Sabina?«, wollte Alex wissen.


  »Wo ist Sabina? Wo ist Sabina? Ist sie nicht süß, die junge Liebe?«


  Cray verschwand und ein neues Bild war zu sehen. Alex hörte, dass Jack erschrocken nach Luft schnappte. Sabina lag auf einer Liege in einem kahlen Raum. Ihr Haar war unordentlich, aber sonst schien sie nicht verletzt zu sein. Mit verwirrtem Blick schaute sie zur Kamera hoch.


  Dann kam wieder Cray ins Bild. »Wir haben ihr nichts getan… noch nicht«, sagte er. »Aber das kann sich jederzeit ändern.«


  »Ich gebe Ihnen den Flash Drive nicht«, sagte Alex.


  »Hör mir erst mal zu, Alex.« Cray beugte sich nach vorne, sodass er sehr viel größer auf dem Bildschirm erschien. »Junge Leute sind heutzutage immer so hitzköpfig! Du hast mich schon eine Menge Geld und Mühen gekostet. Tatsache ist, dass du mir den Flash Drive geben wirst, denn wenn du dich weigerst, wird deine Freundin sterben, und du wirst es auf Video mitansehen müssen.«


  »Hör nicht auf ihn, Alex!«, rief Jack.


  »Ihr kleiner Alex wird mir jetzt sehr genau zuhören und Sie sollten sich nicht einmischen!« Cray lächelte so selbstsicher, als sei das alles nichts weiter als eines seiner zahlreichen Interviews. »Ich kann mir lebhaft vorstellen, was dir jetzt durch den Kopf geht, Alex«, fuhr er fort. »Du überlegst, ob du deine Freunde von MI6 um Hilfe bitten sollst. Ich rate dir dringend davon ab.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass wir nicht schon dort waren?«, fragte Jack.


  »Ich hoffe sehr, dass das nicht der Fall ist«, antwortete Cray. »Denn ich bin ein sehr nervöser Mensch. Sobald ich glaube, dass jemand über mich Nachforschungen anstellt, stirbt deine Freundin. Wenn ich entdecke, dass mich unbekannte Leute beobachten, stirbt deine Freundin. Und vielleicht stirbt sie schon dann, wenn sich ein Polizist auch nur in der Nähe meines Hauses blicken lässt. Und glaub mir: Wenn du den Flash Drive bis spätestens morgen, zehn Uhr, nicht persönlich bei mir ablieferst, kannst du absolut sicher sein, dass deine Freundin bald tot sein wird!«


  »Nein!«, rief Alex aufgebracht.


  »Du kannst mich anlügen, Alex, aber dich selbst kannst du nicht belügen. Du arbeitest nicht für MI6. Die Spione bedeuten dir absolut gar nichts. Aber das Mädchen. Wenn du sie jetzt aufgibst, wirst du es für den Rest deines Lebens bereuen. Mit ihrem Tod ist die Sache nämlich für mich noch lange nicht erledigt. Ich werde auch alle deine übrigen Freunde jagen, Alex. Alle! Unterschätze meine Macht nicht! Ich werde alle töten, die du kennst. Und ganz am Schluss hole ich dich. Mach dir also nichts vor, sondern bringe es jetzt hinter dich. Gib mir, was ich haben will.«


  Lange Zeit herrschte Schweigen.


  »Wo finde ich Sie?«, fragte Alex. Ein bitterer Geschmack lag auf seiner Zunge. Der Geschmack der Niederlage.


  »Ich bin in meinem Haus in Wiltshire. Vom Hauptbahnhof in Bath kannst du ein Taxi nehmen. Alle Fahrer wissen, wo ich wohne.«


  »Wenn ich es Ihnen bringe«, sagte Alex, der mühsam nach Worten rang, »wie kann ich dann sicher sein, dass Sie Sabina freilassen? Dass Sie uns beide gehen lassen?«


  »Genau!«, rief Jack dazwischen. »Woher sollen wir wissen, dass wir Ihnen vertrauen können?«


  »Ich bin Ritter des Vereinigten Königreichs!«, rief Cray wichtigtuerisch. »Wenn mir die Königin vertraut, dann könnt ihr es auch!«


  Der Bildschirm wurde dunkel.


  Alex drehte sich zu Jack um. Er fühlte sich absolut hilflos. »Was soll ich nur machen?«, fragte er verzweifelt.


  »Hör nicht auf ihn, Alex. Geh zu MI6.«


  »Das kann ich nicht, Jack. Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Morgen Früh, bis spätestens zehn Uhr. Bis dann würde auch MI6 nichts tun können, und selbst wenn sie es versuchten, würde Cray Sabina umbringen.« Er verbarg das Gesicht in seinen Händen. »Das hätte ich niemals zulassen dürfen. Nur wegen mir ist sie in diesen ganzen Schlamassel geraten.«


  »Aber Alex… Vielleicht werden noch viel mehr Leute Schaden nehmen, wenn Eagle Strike stattfindet!«


  »Das wissen wir aber nicht mit Sicherheit.«


  »Du glaubst doch nicht, dass Cray all das getan hätte, wenn er nur eine Bank ausrauben wollte oder so?«


  Alex gab keine Antwort.


  »Cray ist ein Killer, Alex. Es tut mir leid, ich wünschte, ich könnte dir helfen. Aber ich meine, dass es der größte Fehler wäre, einfach in sein Haus zu spazieren.«


  Darüber hatte auch Alex bereits nachgedacht. Mit Sabina als Gefangener hielt Cray alle Karten in der Hand. Aber vielleicht gab es eine Möglichkeit, sie herauszuholen. Das würde allerdings bedeuten, dass er sich selbst als Geisel anbieten musste. Er würde also noch einmal Crays Gefangener werden. Aber wenn Sabina endlich frei war, konnte Jack Kontakt zu MI6 aufnehmen. Und Alex hatte dann eine Chance– wenn auch nur eine sehr kleine–, lebend aus der Sache herauszukommen.


  Schnell erklärte er Jack seinen Plan. Sie hörte zu, aber je länger sie zuhörte, desto besorgter wurde ihre Miene.


  »Das ist wahnsinnig gefährlich, Alex!«, protestierte sie.


  »Aber es könnte funktionieren.«


  »Du kannst ihm doch nicht den Flash Drive geben!«


  »Das werde ich auch nicht, Jack.«


  »Und wenn die Sache schiefgeht?«


  Alex zuckte mit den Schultern. »Dann hat Cray gewonnen. Und Eagle Strike kann stattfinden.« Er versuchte zu grinsen, aber seine Stimme klang todernst. »Aber wenigstens werden wir dann endlich erfahren, was es damit auf sich hat.«


  Crays Haus stand auf der Höhe über dem Tal von Bath, zwanzig Autominuten vom Bahnhof entfernt. In einer Hinsicht hatte Cray Recht gehabt: Der Taxifahrer wusste auf Anhieb, wo das Haus des Stars stand, ohne auf eine Karte schauen oder nach der Adresse fragen zu müssen. Als das Taxi auf das Eingangstor zurollte, begriff auch Alex, warum das so war.


  Damian Cray bewohnte ein italienisches Kloster. In der Presse war berichtet worden, er habe es bei einem Besuch in Umbrien gesehen, sich sofort in das Gebäude verliebt und es dann Stein für Stein abbauen und nach England transportieren lassen. Das ganze Anwesen war tatsächlich sehr ungewöhnlich. Es lag breit in der Landschaft; eine hohe, honigfarbene Ziegelsteinmauer entzog die Gebäude den Blicken Neugieriger. Das Eingangstor bestand aus zwei geschnitzten Holztoren, die mindestens zehn Meter hoch waren. Dahinter erblickte Alex ein flach abfallendes Dach, das mit südländisch wirkenden Ziegeln bedeckt war und von einem kunstvoll mit Säulen, Zinnen und gotischen Fenstern verzierten Turm überragt wurde. Auch ein großer Teil des Gartens stammte aus Italien– vorwiegend dunkelgrüne Zypressen und Olivenbäume. Sogar das Wetter kam Alex plötzlich ziemlich unenglisch vor, denn die Sonne hatte sich schon am frühen Morgen gegen die Wolken durchgesetzt und der Himmel strahlte in tiefstem Blau. Es versprach einer der heißesten Tage des Jahres zu werden.


  Alex zahlte das Taxi und stieg aus. Er trug ein hellgraues, kurzärmeliges Trailrider-Shirt ohne Ellbogenschutz. Als er vor dem Tor stand, öffnete er den bis zum Hals reichenden Reißverschluss und genoss den Wind auf seiner Haut. Neben dem Tor hing ein Strick von der Mauer herab und er zog daran. Drinnen erklang eine Glocke, vermutlich immer noch dieselbe, die früher die Nonnen zum Gebet rief. War es nicht eine Sünde, so ein historisches und heiliges Gebäude einfach abzureißen und woanders neu aufzubauen? Und alles nur, damit ein Größenwahnsinniger das ganze Kloster zu einer Art überdimensionaler Gummizelle umfunktionieren konnte!


  Die Tore öffneten sich elektronisch. Alex trat ein und befand sich plötzlich mitten im Kloster: ein großes, rechteckiges und perfekt gemähtes Rasenstück, an dessen Rand Heiligenstatuen aufgestellt waren. Vor ihm lag eine Kapelle aus dem 14.Jahrhundert und direkt daneben eine moderne Villa, aber beide Gebäude bildeten ein harmonisches Ensemble. Es duftete nach Zitronen. Aus dem Haus klang Popmusik. Alex erkannte den Song sofort. Cray spielte wieder mal seine eigenen CDs ab.


  Die Haustür der Villa stand offen. Es war immer noch niemand zu sehen, deshalb trat Alex ein. Hinter der Tür öffnete sich ein großer, luftiger Raum, mit wunderbaren Möbeln ausgestattet. Der Boden war mit Terrakottafliesen ausgelegt. Ein Flügel aus Rosenholz stand in der Mitte, und an den einfachen, weiß getünchten Wänden hingen mittelalterliche Altargemälde. Sechs dicht nebeneinanderliegende Fenster gingen zur Terrasse hinaus, hinter der sich der Garten erstreckte. An den Fenstern hingen weiße Musselinvorhänge, die von der Decke bis zum Boden reichten und sich in der Brise leicht bewegten.


  Damian Cray saß in einem kunstvoll geschnitzten antiken Holzstuhl; auf seinem Schoß hatte sich ein weißer Pudel zusammengerollt. Cray blickte auf, als Alex den Raum betrat.


  »Ah, da bist du ja, Alex.« Er streichelte den Hund. »Das hier ist Bubbles. Ist er nicht wunder…?«


  »Wo ist Sabina?«, unterbrach ihn Alex grob.


  Cray runzelte verärgert die Stirn. »In diesem Ton redest du nicht mit mir!«, sagte er. »Schon gar nicht in meinem eigenen Haus.«


  »Wo ist sie?«, wiederholte Alex im selben Tonfall.


  »Also gut!« Crays momentane Wut schien bereits wieder verflogen zu sein. Er stand auf. Der Hund sprang herunter und lief aus dem Raum. Cray ging zum Schreibtisch und drückte auf einen Schaltknopf. Sekunden später öffnete sich eine Tür und Yassen Gregorovich trat ein. Er führte Sabina neben sich her. Ihre Augen wurden weit, als sie Alex erblickte, aber sie konnte nicht sprechen. Über ihren Mund hatte man einen Klebestreifen geklebt und ihre Hände waren gefesselt. Yassen stieß sie auf einen Stuhl und blieb dicht neben ihr stehen. Alex fiel auf, wie krampfhaft er seinen Blicken auswich.


  »Hier ist sie, Alex, wie du siehst«, sagte Cray. »Vielleicht ein wenig verängstigt, aber sonst völlig unverletzt.«


  »Warum haben Sie sie gefesselt?«, fragte Alex aufgebracht. »Warum darf sie nicht sprechen?«


  »Weil sie mich ständig beleidigt«, antwortete Cray. »Außerdem hat sie versucht, mich anzugreifen. Überhaupt muss ich sagen, dass sie sich sehr undamenhaft benommen hat!« Er starrte Alex wütend an. »Jetzt aber zu uns. Du hast mir etwas mitgebracht.«


  Vor diesem Augenblick hatte sich Alex gefürchtet. Jetzt musste er seinen Plan ausführen. Im Zug von London nach Bath, im Taxi und sogar noch beim Betreten der Villa hatte sich Alex völlig zuversichtlich gefühlt, dass sein Plan funktionieren würde. Jetzt, da er Damian Cray gegenüberstand, war er nicht mehr so sicher.


  Er griff in die Tasche und holte den Flash Drive heraus. Die silbern glänzende Kassette hatte einen Deckel, den Alex geöffnet hatte; darunter wurde die Elektronik sichtbar. Alex hatte mit Klebeband eine in hellen Farben leuchtende kleine Tube darauf befestigt, deren Spitze direkt in den Flash Drive hineinzeigte. Er hielt das Gerät hoch, damit Cray es genau sehen konnte.


  »Was ist das?«, fragte Cray misstrauisch.


  »Superkleber«, antwortete Alex. »Ich habe zwar keine Ahnung, was in Ihrem kostbaren Flash Drive gespeichert ist, aber ich hab ziemlich starke Zweifel, dass das Ding noch funktioniert, wenn ich eine Tube Superkleber reinspritze. Ich muss die Tube nur mit einer Hand pressen, dann können Sie Eagle Strike vergessen. Dann können Sie überhaupt die ganze Sache vergessen.«


  »Wie einfallsreich!«, rief Cray höhnisch. »Aber ich verstehe nicht ganz, worauf du hinauswillst.«


  »Ist doch ganz einfach«, gab Alex zurück. »Sie lassen Sabina frei; sie geht hier raus und zur nächsten Kneipe oder zu einer Telefonzelle und ruft mich hier an. Sie brauchen ihr nur Ihre Nummer zu geben. Sobald ich absolut sicher weiß, dass sie in Sicherheit ist, gebe ich Ihnen den Flash Drive.«


  Das war natürlich gelogen.


  Sobald Sabina verschwunden war, wollte er trotzdem auf die Tube drücken. Der Superkleber würde sich auf dem Flash Drive ausbreiten und in Sekundenschnelle aushärten. Alex war sicher, dass der Drive unbrauchbar würde. Er hatte keine Gewissensbisse, Cray auf diese Weise auszutricksen, das hatte er sowieso geplant. Allerdings wollte er lieber nicht darüber nachdenken, was Cray dann mit ihm, Alex, anstellen würde. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Sabina würde jedenfalls frei sein. Und sobald Jack wusste, dass sie in Sicherheit war, würde sie ebenfalls handeln: Jack würde MI6 benachrichtigen. Alex musste es nur irgendwie schaffen, so lange am Leben zu bleiben, bis der Geheimdienst eingriff.


  »War das deine eigene Idee?«, fragte Cray, aber Alex gab keine Antwort. »Ziemlich clever, wirklich ziemlich clever. Ich frage mich nur…« Er hob wie ein Oberlehrer mahnend den Zeigefinger. »Ich frage mich nur, ob sie funktionieren wird?«


  »Ich meine es genau so, wie ich sage.« Alex hielt drohend den Flash Drive in die Höhe. »Lassen Sie Sabina frei.«


  »Und wenn sie direkt zur Polizei geht?«


  »Das wird sie nicht.«


  Sabina stieß ein gurgelndes Geräusch aus, vermutlich wollte sie sagen, dass sie nicht mit der Sache einverstanden war. Alex holte tief Luft.


  »Außerdem haben Sie immer noch mich in der Hand«, sagte er. »Wenn Sabina zur Polizei geht, können Sie mit mir machen, was Sie wollen. Sie haben mich als Geisel, und das wird die Polizei davon abhalten, etwas zu unternehmen. Außerdem hat die Polizei doch gar keine Ahnung, was Sie vorhaben. Sie kann nichts machen.«


  Cray schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, sagte er.


  »Was?«


  »Geht nicht.«


  »Machen Sie Witze?« Alex schloss seine Faust um die Tube.


  »Keineswegs.«


  »Und was wird aus Eagle Strike?«, fragte Alex aufgebracht.


  »Und was wird aus deiner süßen Freundin?«, äffte Cray ihn nach. Auf dem Schreibtisch lag eine große Schere. Bevor Alex etwas sagen konnte, hatte Cray die Schere in die Hand genommen und sie Yassen zugeworfen. Sabina begann sich wütend zu wehren, aber der Russe drückte sie grob auf den Stuhl zurück.


  »Du hast dich ganz einfach verkalkuliert, Alex«, erklärte Cray. »Du bist ja so tapfer! Tust alles, um deine Freundin freizubekommen. Und ich tue eben alles, um sie hierzubehalten. Ich möchte wirklich mal sehen, wie lange du das aushalten wirst– oder wie weit ich gehen muss, bis du endlich merkst, dass du mir den Flash Drive auf jeden Fall geben musst. Wird ein Finger reichen? Oder doch lieber zwei?«


  Yassen öffnete die Schere. Sabina war plötzlich ganz still geworden. Ihr Blick war flehend auf Alex gerichtet.


  »Nein!«, brüllte Alex. Verzweiflung packte ihn. Cray hatte gewonnen. Alex hatte hoch gepokert, um Sabina herauszuholen. Aber sein Plan hatte nicht funktioniert.


  Cray konnte die Niederlage in Alex’ Miene lesen. »Gib ihn mir!«, befahl er.


  »Nein.«


  »Yassen, fangen Sie mit dem kleinen Finger an. Dann den Ringfinger, und so weiter. Einen Finger nach dem anderen. Bis zum Daumen.«


  Tränen quollen aus Sabinas Augen. Blankes Entsetzen lag auf ihrem Gesicht.


  Alex hätte sich am liebsten übergeben. Schweiß rann über seinen Körper. Es war aus, vorbei– er konnte nichts mehr tun. Er sehnte sich danach, das alles rückgängig zu machen. Hätte er doch nur auf Jack gehört! Er hätte niemals allein hierherkommen dürfen.


  Er warf den Flash Drive auf den Schreibtisch.


  Cray nahm ihn in die Hand.


  »Na also, damit wäre das wohl erledigt«, sagte er lächelnd. »Und jetzt sollten wir diese unangenehme kleine Sache möglichst schnell vergessen. Wie wär’s mit einer hübschen Tasse Tee zur Versöhnung?«


  Wahn und Keks


  Der Tee wurde im Freien auf der Terrasse serviert– dahinter erstreckte sich ein Rasen von der Größe eines Fußballfelds, der zu einem Park gehörte, wie ihn Alex noch nie gesehen hatte. Cray hatte sich tatsächlich einen Fantasie-Park in die englische Landschaft bauen lassen, mit Dutzenden von Teichen, Brunnen, Minitempeln und Grotten. Es gab einen Rosen- und einen Statuengarten, einen Garten, in dem einzig und allein weiße Blumen und Blüten wuchsen, und einen Ziergarten, der in der Form einer riesigen, irrwitzig bunten Blumenuhr angelegt war. Und überall dazwischen hatte Cray Nachbildungen von berühmten Gebäuden bauen lassen, von denen Alex viele wiedererkannte: den Eiffelturm, das Kolosseum in Rom, das Taj Mahal, den Tower von London. Alle Gebäude waren im Maßstab 1:100 errichtet worden und standen so wild durcheinander wie achtlos verstreute Ansichtskarten. Das ganze Gelände bewies nur eines: Hier lebte ein Mann, der die Welt hatte beherrschen wollen und dem schließlich nichts anderes übrig geblieben war, als sie auf seine eigene Größe zu schrumpfen.


  »Wie gefällt es dir hier?«, fragte Cray stolz, als er sich neben Alex an den Tisch setzte.


  »In Gärten hab ich schon ein paarmal irre Statuen gesehen«, sagte Alex, »aber dass jemand so was Verrücktes wie diesen Park hier bauen kann, hätte ich nicht für möglich gehalten.«


  Cray fasste es als Lob auf und lächelte geschmeichelt.


  Am Tisch saßen fünf Personen– Cray, Alex, Yassen, Sabina und der Mann, der sich Henryk nannte. Yassen hatte Sabina das Klebeband und die Fesseln abgenommen. Kaum befreit, hatte sie Alex die Arme um den Hals geworfen und geflüstert: »Es tut mir so leid, Alex. Ich hätte dir glauben sollen.«


  Mehr hatte sie nicht gesagt; danach hatte sie nur noch schweigend und mit blassem Gesicht dagesessen. Alex konnte sich denken, dass sie Angst hatte, aber es war typisch für Sabina, ihre Angst nicht zu zeigen.


  »Na also, nun sind wir alle friedlich versammelt. Eine einzige, glückliche Familie.« Cray wies auf den Mann mit dem silbernen Haar und den Pockennarben. Alex sah ihn zum ersten Mal aus der Nähe und stellte fest, dass er wirklich sehr hässlich war. Seine von den Brillengläsern vergrößerten Augen waren gerötet. Er trug ein Jeanshemd, das viel zu eng war, sodass sein dicker Bierbauch deutlich zu sehen war.


  »Ich glaube, du hast Henryk noch nicht kennengelernt«, sagte Cray.


  »Ich will ihn auch gar nicht kennenlernen«, gab Alex zurück.


  »Spiel nicht den schlechten Verlierer, Alex. Henryk ist für mich sehr wertvoll. Er kann nämlich Jumbo-Jets fliegen.«


  Jumbo-Jets? Wieder ein Stückchen des großen Puzzles.


  »Super. Und wohin fliegt er Sie?«, fragte Alex. »Ich hoffe, sehr weit weg.«


  Cray lächelte verträumt vor sich hin. »Darüber sprechen wir nachher. Darf ich euch alle ein wenig bemuttern? Es ist Earl-Grey-Tee; ich hoffe, ihr mögt ihn. Hier sind Kekse, bitte bedient euch selbst.«


  Cray goss fünf Tassen voll und stellte die Teekanne wieder auf den Tisch. Yassen hatte noch kein Wort gesagt. Alex hatte allmählich das Gefühl, dass dem Russen die ganze Situation nicht besonders gut gefiel. Und das war sehr seltsam. Er hatte immer angenommen, dass Yassen sein schlimmster Feind sei. Aber hier an diesem Tisch schien der Killer fast unwichtig; hier drehte sich alles um Damian Cray.


  »Wir haben noch eine Stunde Zeit, bevor wir gehen müssen«, sagte Cray. »Ich dachte, ich erzähle euch jetzt ein wenig über mich selbst. Damit es euch nicht zu langweilig wird.«


  »Dann wird es mir erst recht langweilig«, sagte Alex.


  Damian Crays Lächeln wurde dünner. »Das nehme ich dir nicht ab, Alex. Du interessierst dich nämlich schon eine ganze Weile für mich.«


  »Sie wollten meinen Vater umbringen!«, unterbrach Sabina Cray.


  Cray wandte sich zu ihr, als sei er überrascht, ihre Stimme zu hören. »Ja, stimmt«, gab er zu. »Und wenn ihr beide jetzt brav den Mund haltet, erkläre ich euch auch, warum.«


  Eine Pause entstand. Zwei Schmetterlinge tanzten um ein Lavendelbeet.


  »Mein Leben war ungewöhnlich interessant«, begann Cray schließlich. »Ich gehörte zu den privilegierten Schichten, meine Eltern waren reich. Superreich, könnte man sagen. Aber sie waren nicht super. Mein Vater war Unternehmer und, ehrlich gesagt, ein totaler Langweiler. Meine Mutter tat eigentlich nicht viel; ich mochte auch sie nicht besonders. Ich war ein Einzelkind und wurde natürlich furchtbar verwöhnt. Manchmal denke ich, dass ich mit acht Jahren reicher war, als die meisten Leute in ihrem ganzen Leben sein werden!«


  »Müssen wir uns das wirklich anhören?«, fuhr Alex dazwischen.


  »Wenn du mich noch einmal unterbrichst, werde ich Yassen bitten, die Schere zu holen«, antwortete Cray und fuhr dann fort: »Den ersten großen Krach mit meinen Eltern hatte ich, als ich dreizehn Jahre alt war. Ihr müsst wissen, dass sie mich auf die Königliche Musikakademie in London geschickt hatten. Ich war ein außergewöhnlich begabter Sänger. Das Problem war, dass ich die Akademie hasste. Bach. Beethoven. Mozart. Verdi. Ich war doch noch ein Teenager, verdammt noch mal! Ich wollte wie Elvis Presley sein, ich wollte zu einer Popgruppe gehören! Ich wollte berühmt werden!


  Mein Vater war sehr verärgert, als ich ihm das sagte. Er verachtete alles, was irgendwie populär war. Deshalb kam er zu dem Schluss, dass ich eine einzige Enttäuschung für ihn sei, und ich fürchte, dass meine Mutter derselben Meinung war. Beide hatten die Vorstellung, dass ich eines Tages im Covent Garden Opernarien schmettern würde oder etwas ähnlich Grauenhaftes. Sie wollten verhindern, dass ich das Studium an der Akademie hinschmiss. Sie haben es mir sogar direkt verboten. Ich weiß wirklich nicht, was aus mir geworden wäre, wenn sie nicht diesen höchst ungewöhnlichen Autounfall gehabt hätten. Der Wagen fiel nämlich auf sie herunter, versteht ihr?«


  »Nein«, sagte Alex.


  Cray redete einfach weiter. »Ich will nicht behaupten, dass ich besonders verstört gewesen sei, aber natürlich musste ich so tun als ob. Wollt ihr wissen, was mir wirklich durch den Kopf ging? Ich war überzeugt, dass Gott auf meiner Seite stand; es konnte nicht anders sein. Er wollte, dass ich erfolgreich bin, und deshalb hatte Er beschlossen, mir zu helfen.«


  Alex warf Sabina einen Blick zu. Was sie wohl von Crays Gerede hielt? Aber sie saß regungslos auf ihrem Stuhl und hatte die Teetasse nicht einmal angerührt. Ihr Gesicht war kreidebleich, ihr Blick ging in die Ferne, aber sie hatte sich vollkommen unter Kontrolle. Niemals würde sie zeigen, wie ihr wirklich zumute war.


  »Das Gute war jedenfalls«, fuhr Cray fort, »dass meine Eltern mir nicht mehr im Weg stehen konnten. Und noch besser war, dass ich ihr ganzes Vermögen geerbt hatte. Mit einundzwanzig kaufte ich mir eine Wohnung in London, eigentlich war es eher ein Penthouse, und gründete meine eigene Band. Wir nannten uns Slam! Ich bin sicher, dass ihr den Rest der Geschichte kennt. Fünf Jahre später trennte ich mich von der Band und trat solo auf, und bald darauf war ich der größte Sänger der Welt. Und das war der Zeitpunkt, als ich anfing, über die Welt nachzudenken, in der ich lebte.«


  Cray trank einen Schluck Tee und stellte Tasse und Unterteller völlig geräuschlos auf den Tisch zurück. »Ich wollte den Menschen helfen. Mein ganzes Leben lang habe ich den Menschen helfen wollen. Du schaust mich an, Alex, als sei ich eine Art Monster! Aber das bin ich nicht! Ich habe Millionen Pfund als Spenden für mildtätige Zwecke eingesammelt. Millionen und Abermillionen. Und ich darf dich daran erinnern, falls du es schon vergessen haben solltest, dass ich von der Königin zum Ritter geschlagen wurde. Ich bin eigentlich Sir Damian Cray, auch wenn ich den Titel nicht oft benutze, denn schließlich bin ich kein Snob. Übrigens eine reizende Frau, die Queen! Wisst ihr, wie viel Geld allein meine Weihnachtssingle Something for the Children eingebracht hat? Genug, um ein ganzes Land zu ernähren!«


  Cray lehnte sich in seinem Stuhl zurück und hob den Zeigefinger. »Aber das Problem ist, dass es manchmal nicht genügt, reich und berühmt zu sein. Ich wollte unbedingt eine wirklich bedeutende Tat vollbringen. Doch was konnte ich tun, wenn die Leute mir einfach nicht zuhörten? Ich meine, denkt nur einmal an dieses Milburn-Institut in Bristol. Das war ein Forschungslabor, das für mehrere Kosmetikfirmen arbeitete. Ich fand heraus, dass sie dort viele ihrer Produkte in Tierversuchen testeten. Ich bin sicher, dass du in dieser Sache auf meiner Seite stehen würdest, Alex. Ich versuchte jedenfalls, sie davon abzubringen, und führte eine Kampagne durch, die ein ganzes Jahr lang dauerte. Wir sammelten zwanzigtausend Unterschriften, aber sie wollten nicht auf uns hören. Ich hatte eine Menge Beziehungen und natürlich hatte ich auch jede Menge Geld. Eines Tages wurde mir plötzlich klar, dass es am besten wäre, wenn ich Professor Milburn beseitigen ließe. Und das hab ich dann auch getan. Sechs Monate später ging das Institut pleite und die Sache war gegessen. Von da an wurde kein Tier mehr gequält.«


  Crays Hand kreiste über der Keksschale; sorgfältig wählte er einen Keks aus. Ganz offensichtlich war er mit sich selbst sehr zufrieden.


  »In den nächsten Jahren ließ ich ziemlich viele Leute umbringen«, fuhr er fort. »Da waren zum Beispiel ein paar ausgesprochen unangenehme Typen, die den Regenwald in Brasilien abholzten. Diese Leute sind heute noch im Regenwald, nur eben zwei Meter unter der Erde. Auch die japanischen Walfänger wollten mir nicht zuhören. Ich habe dafür gesorgt, dass sie in ihrer eigenen Gefrieranlage tiefgefroren wurden. Das wird ihren Freunden eine Lehre sein, nie mehr vom Aussterben bedrohte Wale zu töten! Und das Unternehmen in Yorkshire, das Landminen verkaufte? Diese Leute mochte ich überhaupt nicht! Als die Direktoren zu einem Überlebenstraining ins schottische Hochland reisten, ließ ich sie dort alle einfach verschwinden. Damit war auch die Sache mit den Landminen ein für alle Mal erledigt.«


  Er wandte sich an Sabina. »Ich habe in meinem Leben ein paar sehr schlimme Dinge getan. Echt. Es war mir wirklich zuwider, deinen Vater in die Luft blasen zu müssen. Aber wenn er mir nicht nachgeschnüffelt hätte, wäre das gar nicht nötig gewesen. Ich kann nicht einfach zulassen, dass er meine Pläne durchkreuzt! Das musst du doch einsehen!«


  Sabina saß wie erstarrt; ihre Hände krallten sich immer fester in die Armlehnen, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Nur mit äußerster Anstrengung konnte sie sich beherrschen, sich nicht auf Cray zu stürzen. Aber Yassen saß direkt neben ihr und sie wusste, dass sie nicht einmal in Crays Nähe kommen würde.


  Cray fuhr fort, als habe er nichts bemerkt. »Diese Welt ist grausam, und wenn man daran etwas ändern möchte, muss man eben manchmal zu extrem grausamen Methoden greifen. Und genau darum geht es. Ich bin nämlich ausgesprochen stolz darauf, so vielen Menschen geholfen und in so vielen Angelegenheiten eine Lösung durchgesetzt zu haben. Den Menschen zu helfen– also mildtätig zu sein– ist mein Lebenswerk.«


  Die Pause dauerte nur so lang, wie er brauchte, um den Keks zu essen, den er ausgesucht hatte.


  Alex zwang sich, an der Tasse Tee zu nippen, obwohl er den parfümierten Earl-Grey-Tee schon immer gehasst hatte. Aber sein Mund war vollkommen ausgetrocknet. »Ich habe ein paar Fragen«, murmelte er.


  »Aber natürlich. Bitte.«


  »Meine erste Frage richtet sich an Yassen Gregorovich.« Er wandte sich an den Russen. »Warum arbeiten Sie für diesen Wahnsinnigen?«


  Alex fragte sich, ob ihn Cray jetzt schlagen würde; er nahm es bewusst in Kauf. Es gab genügend Hinweise, dass der Russe eine andere Einstellung hatte als Cray. Yassen schien sich äußerst unwohl und irgendwie fehl am Platz zu fühlen. Alex glaubte, dass es nicht schaden könne, wenn er ein wenig Zwietracht zwischen den beiden säte.


  Cray knurrte wütend, widersprach aber nicht, sondern gab Yassen nur ein Zeichen zu antworten.


  »Er bezahlt mich«, sagte Yassen einfach.


  »Hoffentlich ist deine zweite Frage interessanter«, zischte Cray.


  »Ja, ist sie. Wollen Sie mir wirklich weismachen, dass Sie alles nur für einen guten Zweck tun? Halten Sie es denn für richtig, all diese Leute umbringen zu lassen, damit Sie Ihre Ziele erreichen können? Viele Menschen setzen sich für mildtätige Zwecke ein oder wollen die Welt verändern, aber sie verhalten sich trotzdem nicht so wie Sie!«


  »Ich warte immer noch auf…«, sagte Cray scharf.


  »Okay. Meine Frage ist: Was ist Eagle Strike? Wollen Sie etwa behaupten, dass auch Eagle Strike ein Plan ist, um die Welt besser zu machen?«


  Cray lachte leise. Einen Moment lang sah er wie der Junge aus, der sich teuflisch über den Tod seiner Eltern freute. »Ja«, nickte er, »genau darum geht es. Große Menschen werden manchmal missverstanden. Du verstehst mich nicht und deine Freundin versteht mich auch nicht. Aber ich will wirklich die Welt verändern. Das ist alles, was ich je wollte. Und ich bin in der glücklichen Lage, dass mir das durch meine Musik möglich gemacht wird. Im 21.Jahrhundert sind Unterhaltungskünstler eben viel einflussreicher als Politiker oder Staatsmänner. Ich bin übrigens der Einzige, dem das bereits aufgefallen ist.«


  Cray suchte sich wieder einen Keks aus, dieses Mal gönnte er sich einen mit Cremefüllung.


  »Ich will dich mal was fragen, Alex. Was ist deiner Meinung nach das größte Übel auf der Welt?«


  »Soll ich Menschen wie Sie dazurechnen oder nicht?«


  Cray runzelte die Stirn. »Reize mich nicht, Alex«, warnte er.


  »Weiß ich nicht«, antwortete Alex. »Sagen Sie es mir.«


  »Drogen!« Cray spuckte das Wort aus, als sei die Antwort selbstverständlich. »Drogen erzeugen mehr Unglück und Zerstörung als alles andere auf der Welt. Durch Drogen kommen mehr Menschen ums Leben als durch Kriege oder Terroranschläge. Weißt du eigentlich, dass Drogen die wichtigste Ursache für Kriminalität in den westlichen Gesellschaften sind? Unsere Kids draußen auf der Straße nehmen Heroin und Kokain, und sie müssen stehlen, um ihre Sucht finanzieren zu können. Aber sie sind keine Verbrecher, sondern Opfer. Schuld sind die Drogen!«


  »Darüber haben wir in der Schule diskutiert«, sagte Alex. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war eine Lektion.


  »Ich habe mein ganzes Leben lang gegen Drogen gekämpft«, fuhr Cray fort. »Ich habe in Anti-Drogen-Kampagnen der Regierung mitgewirkt. Ich habe Millionen für den Bau von Entwöhnungszentren gespendet. Und ich habe Songs darüber geschrieben. Du hast doch bestimmt schon mal mein Lied White Lines gehört…«


  Er schloss die Augen und summte leise, dann begann er zu singen:


  »The poison’s there. The poison flows


  It’s everywhere– in heaven’s name


  Why is it that no one knows


  How to end this deadly game?«


  Er brach ab. »Aber ich weiß, wie man dem Ganzen ein Ende setzen kann«, sagte er. »Ich habe es selbst geplant. Und darum geht es bei Eagle Strike. Um eine Welt ohne Drogen. Sollte man davon nicht träumen, Alex? Ist das nicht ein paar Opfer wert? Denk mal darüber nach! Das Ende des Drogenproblems. Und ich, Damian Cray, werde es wahr machen.«


  »Wie?« Alex war nicht sicher, ob er die Antwort überhaupt hören wollte.


  »Es ist ganz einfach. Die staatlichen Stellen unternehmen nichts. Die Polizei auch nicht. Niemand kann die Drogenhändler aufhalten. Also muss man bei den Lieferanten anfangen. Man muss darüber nachdenken, woher die Drogen kommen. Und woher kommen sie? Ich sag’s dir…


  Jedes Jahr kommen Hunderte Tonnen Heroin aus Afghanistan hierher– vor allem aus den Provinzen Nangarhar und Helmand. Weißt du, dass die Produktion dort um 1400Prozent zugenommen hat, seit die Taliban besiegt wurden? Das also hat der Afghanistan-Krieg bewirkt! Außerdem gibt’s noch Burma und das sogenannte Goldene Dreieck, wo Opium und Heroin auf ungefähr 100000Hektar Land angebaut werden. Der Regierung von Burma ist das völlig egal. Allen ist es völlig egal. Und vergessen wir nicht Pakistan, das jährlich etwa 155Tonnen Opium produziert und Raffinerien in der Khyber-Region und an der Grenze entlang unterhält.«


  Alex rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Selbst wenn Crays Angaben nur zur Hälfte korrekt waren, war nicht zu leugnen, dass Drogen ein riesiges Problem darstellten.


  »Und auf der anderen Seite der Welt liegt Kolumbien. Das Land ist weltweit führend in der Produktion und im Export von Kokain, aber es exportiert auch Heroin und Marihuana. Das Drogengeschäft hat einen Wert von über drei Milliarden Dollar pro Jahr, Alex! Achtzig Tonnen Kokain in zwölf Monaten und sieben Tonnen Heroin. Eine ganze Menge davon landet auf den Straßen unserer Städte und in den Schulen. Es ist eine einzige Flut von Elend und Verbrechen.«


  Yassen Gregorovich zeigte keinerlei Regung; er schien Crays Predigt schon öfter gehört zu haben.


  »Aber das ist nur ein kleiner Ausschnitt aus dem ganzen Bild.« Cray hob die Hand und zählte die Länder nacheinander an den Fingern ab. »Raffinerien in Albanien. Maultiertransporte mit Drogen durch ganz Thailand. Koka-Ernten in Peru. Opiumplantagen in Ägypten. China erzeugt Ephedrin, einen Stoff, der bei der Produktion von Heroin eingesetzt wird. Und einen der größten Drogenmärkte in der Welt gibt es in Taschkent, der Hauptstadt von Usbekistan.


  Das sind die wichtigsten Quellen des weltweiten Drogenproblems. Dort fängt alles an. Und deshalb sind das meine Ziele.«


  »Ziele?«, fragte Alex leise.


  Damian Cray griff in seine Tasche und zog den Flash Drive heraus. Yassen setzte sich auf und wirkte auf einmal hellwach. Alex wusste, dass Yassen eine Pistole hatte und sie auch benutzen würde, wenn sich Alex plötzlich bewegte.


  »Obwohl du es natürlich nicht wissen konntest«, erklärte Cray, »ist das hier der Schlüssel für den Zugang zu einem der kompliziertesten Sicherheitssysteme, die jemals entwickelt wurden. Der Originalschlüssel wurde von der National Security Agency angefertigt und der Präsident der Vereinigten Staaten trägt ihn mit sich herum. Mein Freund, der leider so frühzeitig verstorbene Charlie Roper, war in führender Stellung bei der NSA tätig. Seinem fachmännischen Wissen über den Code habe ich es zu verdanken, dass wir dieses Duplikat herstellen konnten. Trotzdem war das eine sehr schwierige Aufgabe. Du hast ja gar keine Ahnung, wie viel Programmierarbeit nötig war, um diesen zweiten Schlüssel zu entwickeln.«


  »Der Gameslayer…«, überlegte Alex laut.


  »Richtig. Das Computerspiel war die perfekte Deckoperation. Jede Menge Mitarbeiter und jede Menge Technologie. Damit hatte ich eine ganze Softwarefabrik mit gewaltiger Programmierkapazität zur Verfügung, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpfte. Sie entwickelte zwar den Gameslayer, aber in Wirklichkeit ging es immer nur um dieses kleine Ding!«


  Er hielt stolz die kleine Metallkapsel in die Höhe.


  »Dieser kleine Schlüssel verschafft mir Zugang zu zweieinhalbtausend Atomraketen, Alex. Es sind amerikanische Raketen, und alle befinden sich im Bereitschaftszustand. Das heißt, sie können innerhalb von Minuten abgefeuert werden. Ich habe die Absicht, das NSA-System auszuschalten und 25Raketen auf bestimmte Ziele abzufeuern, die ich auf der ganzen Welt sorgfältig ausgesucht habe.«


  Cray lächelte traurig. »Das Ausmaß der Zerstörung kann man sich kaum vorstellen, das 25Hundert-Tonnen-Raketen anrichten, wenn sie gleichzeitig explodieren– in Südamerika, Mittelamerika, Asien, Afrika… Die Atomschläge werden fast jeden Kontinent schmerzhaft treffen. Und es werden sehr, sehr starke Schmerzen sein, die ich damit auslöse, Alex. Das ist mir vollkommen klar.«


  Cray steckte den Flash Drive wieder in die Tasche und breitete die Arme aus. »Aber damit werde ich alle Mohnfelder von der Erdoberfläche fegen. Die Farmen und Fabriken. Die Raffinerien. Die Handelswege, die Märkte. Es wird keine Drogenhändler mehr geben, weil es keinen Drogennachschub mehr gibt. Natürlich werden Millionen Menschen sterben müssen. Aber noch viel mehr Millionen werden gerettet.«


  Er stand auf und blickte auf Alex hinab. »Darum geht es bei Eagle Strike, Alex. Es ist der Beginn eines neuen, goldenen Zeitalters. Es ist ein Tag größter Freude für die gesamte Menschheit. Und dieser Tag ist heute. Meine Zeit ist endlich gekommen.«


  Eagle Strike


  Alex und Sabina wurden grob in einen Kellerraum gestoßen. Die Tür fiel krachend hinter ihnen ins Schloss. Sie waren allein.


  Alex gab Sabina ein Zeichen, nicht zu sprechen. Schnell durchsuchte er den Raum. Die Tür bestand aus starkem Eichenholz, war von außen verschlossen, und wahrscheinlich hatte man auch noch einen Riegel vorgeschoben. Das einzige Fenster war quadratisch, ziemlich hoch angebracht und vergittert, aber es wäre sowieso zu klein gewesen, um hinausklettern zu können. Der Raum mochte einmal ein Weinkeller gewesen sein. Die Wände waren kahl und ohne Verzierungen, der Boden aus Beton. Abgesehen von ein paar Regalen enthielt er keine Möbel. Von der Decke hing eine nackte Glühbirne.


  Alex suchte nach Abhörwanzen. Es war zwar unwahrscheinlich, dass sich Cray die Mühe machte, seine beiden Gefangenen abzuhören, aber trotzdem wollte Alex ganz sicher sein, dass sie ungestört reden konnten.


  Erst als er jeden Quadratzentimeter untersucht hatte, wandte er sich an Sabina. Sie machte einen erstaunlich gefassten Eindruck. Er dachte an all das, was ihr zugefügt worden war. Sie war gekidnappt, eingesperrt und sogar gefesselt und geknebelt worden. Sie hatte dem Mann gegenübergestanden, der die Ermordung ihres Vaters befohlen hatte. Sie hatte seine wahnsinnigen Pläne mitanhören müssen, seine Pläne, die halbe Welt zu zerstören. Und jetzt war sie erneut eingesperrt und konnte sich ebenso gut wie Alex denken, dass sie hier vermutlich nicht lebend wieder herauskommen würde. Sabina hätte außer sich vor Angst sein müssen. Stattdessen wartete sie still, bis Alex seine Suche beendet hatte. Sie beobachtete ihn, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


  »Alles okay?«, fragte er schließlich.


  »Alex…« Erst als sie zu sprechen versuchte, brachen ihre Gefühle durch. Sie holte tief Luft und brachte sich nur mühsam unter Kontrolle. »Ich kann es einfach nicht glauben, was ich hier erlebe.«


  »Geht mir genauso. Ich wünschte, es wäre alles nur ein böser Traum.« Alex wusste nicht, was er sonst noch sagen konnte. »Wann haben sie dich gekidnappt?«, fragte er schließlich.


  »Im Krankenhaus. Sie waren zu dritt.«


  »Haben sie dir wehgetan?«


  »Sie haben mir furchtbare Angst eingejagt. Und sie haben mir irgendeine Spritze verpasst.« Sie wurde richtig wütend. »Großer Gott, dieser Damian Cray ist widerlich! Und ich hätte auch nie gedacht, dass er so klein ist!«


  Darüber musste Alex trotz allem lachen. Typisch Sabina.


  Aber sie blieb todernst. »Als ich ihn zum ersten Mal zu sehen bekam, dachte ich sofort an dich. Schlagartig wurde mir klar, dass du immer die Wahrheit gesagt hattest. Ich fühlte mich entsetzlich, weil ich dir nicht geglaubt hatte!« Sie sah ihn an, dann fügte sie hinzu: »Du bist wirklich, was du behauptet hast– ein Spion!«


  »Eigentlich nicht.«


  »Weiß MI6, wo du jetzt gerade bist?«


  »Nein.«


  »Aber du hast doch sicher irgendwelche Tricksachen dabei. Davon hast du mir doch erzählt. Hast du keine explodierenden Schnürsenkel oder so was Ähnliches, mit denen wir uns befreien könnten?«


  »Leider nicht. Im Moment hab ich gar nichts bei mir. MI6 weiß nicht einmal, was ich mache oder wo ich bin. Nach allem, was sich in der Bank in der Liverpool Street abspielte, habe ich mich ganz allein an Crays Fersen geheftet. Ich hatte eben eine wahnsinnige Wut auf die Leute von MI6, weil sie dich austricksten und all die Lügen über mich erzählten. Aber am Schluss ging dann doch alles schief. Ich hatte ja den Flash Drive schon in der Hand und jetzt habe ich ihn wieder an Cray verloren!«


  Sabina verstand, was er sagen wollte. »Du bist also nur hierhergekommen, um mich zu befreien«, stellte sie fest.


  »Scheint mir ja voll gelungen zu sein«, sagte er bitter.


  »So, wie ich dich behandelt habe, hättest du mich ja auch einfach vergessen können.«


  »Unsinn, Sabina. Natürlich hatte ich das ziemlich genau geplant. Dachte ich jedenfalls. Ich dachte wirklich, dass sie dich freilassen würden und dass dann alles okay wäre. Ich hatte keine Ahnung…« Er kickte wütend gegen die Tür. Sie war so solide wie ein Fels. »Wir müssen ihn daran hindern. Wir müssen etwas unternehmen!«


  »Vielleicht hat er das alles nur erfunden«, überlegte Sabina. »Denk doch mal nach. Er behauptet, dass er 25Raketen auf Ziele in der ganzen Welt abfeuern könne. Aber Atomraketen können doch nur vom Weißen Haus ausgelöst werden, oder? Nur der amerikanische Präsident kann befehlen, dass sie abgefeuert werden. Das weiß doch jeder. Also, was kann Cray schon tun? Nach Washington fliegen und ins Weiße Haus einbrechen?«


  »Wäre schön, wenn du Recht hättest.« Alex schüttelte den Kopf. »Cray hat eine riesige Organisation zur Verfügung, und er hat jahrelange Arbeit und viele Millionen Pfund in die Planung gesteckt. Außerdem arbeitet Yassen Gregorovich für ihn. Cray weiß sicherlich viel mehr als wir.«


  Er ging zu ihr, wollte sie in die Arme nehmen, stattdessen blieb er unbeholfen vor ihr stehen. »Hör mal«, sagte er schließlich, »ich weiß, dass das jetzt ziemlich eingebildet klingt, und normalerweise kommandiere ich niemanden herum. Aber es ist eben so, dass ich schon mal in einer solchen Situation war…«


  »Was? Du bist schon mal eingesperrt worden? Von irgendeinem Wahnsinnigen, der die Welt zerstören will?«


  Alex zuckte verlegen mit den Schultern. »Na ja, stimmt. Ist mir schon mal passiert. Mein Onkel hat nämlich schon versucht, mich zum Spion zu erziehen, als ich noch nicht einmal richtig laufen konnte. Ohne dass ich es merkte, hat er mich zum Geheimagenten ausgebildet. Was ich dir erzählt habe, stimmt aufs Wort. Ich habe dann tatsächlich beim SAS eine Kurzausbildung absolviert. Und es stimmt auch, dass ich… nun… dass ich über manche Dinge ziemlich gut Bescheid weiß. Vielleicht haben wir tatsächlich eine Chance, Cray noch rechtzeitig zu erwischen. Aber wenn es so weit kommt, darfst du dich nicht einmischen. Überlass alles mir. Du musst genau das tun, was ich dir sage. Ohne zu widersprechen…«


  »Das kannst du vergessen«, unterbrach ihn Sabina grob. »Okay, ich werde tun, was du sagst. Aber er hat schließlich versucht, meinen Vater umzubringen. Ich sage dir: Wenn Cray irgendwo auch nur ein Obstmesser herumliegen lässt, schiebe ich es ihm zwischen die Rippen.«


  »Vielleicht ist es schon zu spät dafür«, sagte Alex niedergeschlagen. »Vielleicht lässt uns Cray einfach hier verrotten. Gut möglich, dass er schon weg ist.«


  »Glaube ich nicht. Ich glaube, dass er dich braucht, Alex, aber ich weiß nicht, warum. Vielleicht deshalb, weil du tatsächlich so nahe dran warst wie sonst niemand, ihn zu schlagen.«


  »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte er.


  Sabina starrte ihn an. »Ich nicht.«


  Zehn Minuten später flog die Tür auf und Yassen Gregorovich kam herein. Er trug zwei Kleidungsstücke über dem Arm, weiße Overalls mit roten Nummern auf den Ärmeln, offensichtlich Seriennummern. »Zieht die hier an«, befahl er knapp und warf ihnen die Anzüge zu.


  »Warum?«, wollte Alex wissen.


  »Cray hat es befohlen. Ihr kommt mit uns. Und jetzt beeilt euch.«


  Aber Alex zögerte noch immer. »Wozu sind die Klamotten?«, fragte er. Irgendwie hatte er das unangenehme Gefühl, schon mal ähnliche Overalls gesehen zu haben.


  »Es sind Schutzanzüge aus Polyamid«, erklärte Yassen, aber das sagte Alex nichts. »Sie werden beim Umgang mit biochemischen Waffen eingesetzt. Und jetzt zieht sie endlich an!«


  Alex zog den Overall über seine Kleidung und Sabina tat es ihm nach. Sein Unbehagen wuchs schnell. Die Overalls bedeckten ihre Körper vollständig; sie hatten Kapuzen, die tief über die Köpfe gezogen werden konnten. Die Anzüge hüllten sie vollständig ein, sodass niemand mehr erkennen konnte, dass sie keine Erwachsenen waren, sondern Jugendliche.


  »Los, kommt mit mir!«, befahl Yassen.


  Er führte sie ins Haus und von dort in den Innenhof des Klosters. Auf dem Rasen waren drei Fahrzeuge geparkt: ein Jeep und zwei LKW mit weißen Planen, auf denen dieselben roten Markierungen zu sehen waren wie auf den Schutzanzügen.


  Etwa zwanzig Männer standen herum, alle in Schutzanzügen. Auf dem Rücksitz des Jeeps saß Henryk, der niederländische Pilot, und putzte nervös seine Brille. Damian Cray stand neben dem Fahrzeug und redete mit ihm, aber als er Alex sah, kam er auf ihn zu. Crays Gang war sprunghaft, er schien vor Aufregung förmlich zu vibrieren und seine Augen glänzten heller als gewöhnlich.


  »Da seid ihr ja!«, rief er aus, als begrüße er Alex und Sabina auf einer Geburtstagsparty. »Wunderbar! Ich habe mich nämlich entschlossen, euch mitzunehmen. MrGregorovich wollte mir das ausreden, aber so ist das eben mit den Russen. Keinerlei Sinn für Humor. Du musst nämlich wissen, Alex, dass das alles ohne dich gar nicht stattfinden würde. Du hast mir den Flash Drive zurückgebracht, also ist es nur fair, dass du zuschauen darfst, wenn ich ihn benutze.«


  »Ich würde lieber zuschauen, wenn Sie in Broadmoor in eine Zelle gesperrt werden!«, gab Alex zurück.


  Cray lachte nur. »Das gefällt mir am besten an dir!«, rief er aus. »Du sagst immer, was du denkst! Aber ich muss dich warnen. Yassen wird dich wie ein Falke beobachten. Oder vielleicht sollte ich sagen: wie ein Adler. Wenn du irgendetwas versuchst, um uns zu schaden, wenn du auch nur ohne Erlaubnis blinzelst, wird er zuerst deine Freundin umlegen. Und danach dich. Hast du das kapiert?«


  »Wohin gehen wir?«, fragte Alex.


  »Wir fahren auf der Autobahn nach London. Dazu brauchen wir etwa zwei Stunden. Ihr beide fahrt im ersten der beiden LKW mit, zusammen mit Yassen. Eagle Strike hat übrigens jetzt begonnen. Alles ist vorbereitet. Ich denke, dass es euch gefallen wird.«


  Er wandte sich ab und ging zum Jeep. Ein paar Minuten später rollte der kleine Konvoi durch das Tor und über die Zufahrt zur Landstraße. Alex und Sabina saßen nebeneinander auf einer Holzbank. Im LKW befanden sich sechs Männer, die alle automatische Waffen bei sich trugen. Alex glaubte, eines der Gesichter wiederzuerkennen; diesen Typ hatte er wahrscheinlich auf dem Firmengelände bei Amsterdam schon einmal gesehen– blasses Gesicht, stumpfes Haar, dunkle Augen mit leerem Blick.


  Yassen saß Alex gegenüber, auch er trug einen Schutzanzug. Er ließ Alex nicht aus den Augen, aber er sagte kein Wort und sein Gesicht war ausdruckslos.


  Sie fuhren zwei Stunden lang auf der Autobahn M4 in Richtung London. Alex schaute Sabina ab und zu an; einmal fing sie seinen Blick auf und lächelte nervös. Das hier passte nicht in ihre heile Welt. Die Männer, die Maschinenpistolen, die Schutzanzüge… Alles gehörte zu einem Albtraum, der völlig unerwartet über Sabina gekommen war und der ihr immer noch absolut sinnlos vorkam– und aus dem es keinen Ausweg zu geben schien.


  Alex dachte immer noch über die Schutzanzüge nach. War das ein Zeichen, dass Cray nicht nur Atomraketen, sondern auch biochemische Waffen einsetzen wollte?


  Schließlich fuhren die Fahrzeuge von der Autobahn ab. An der Rückseite des Trucks flatterte die Plane im Fahrtwind, und Alex erhaschte einen Blick auf einen Wegweiser: Flughafen Heathrow. Plötzlich wurde ihm klar, dass der Flughafen ihr Ziel sein musste. Er erinnerte sich an das Flugzeug, das er auf dem Betriebsgelände von Crays Softwarefabrik gesehen hatte. Und an das, was ihm Cray beim Tee auf der Terrasse erzählt hatte: Henryk ist sehr wertvoll für mich. Er fliegt Jumbo-Jets. Der Flughafen musste bei Crays Plan eine wichtige Rolle spielen, aber das erklärte noch lange nicht alles. Der Präsident der Vereinigten Staaten. Atomraketen. Und der Name der ganzen Sache, Eagle Strike. Alex verfluchte sich selbst. Er hatte alle Informationen. Langsam begann er klarer zu sehen. Aber das Bild war immer noch nicht scharf genug.


  Sie hielten an. Niemand bewegte sich. Doch dann machte Yassen zum ersten Mal den Mund auf. »Raus!«, befahl er knapp.


  Alex stieg aus und half Sabina von der Pritsche herunter. Die Berührung ihrer Hand tat ihm gut. Brüllender Lärm dröhnte ihnen entgegen, und als er aufblickte, sah er ein großes Flugzeug, das gerade auf die Landebahn zuschwebte. Er erkannte, wo sie sich befanden: auf dem obersten Deck eines nicht mehr benutzten Parkhauses– das Sir Arthur Lunt, Crays Vater, der Nachwelt hinterlassen hatte. Es stand am Rande des Flughafengeländes, in der Nähe der Hauptlandebahn. Das einzige andere Fahrzeug, das sich hier oben befand, war ein ausgebranntes Autowrack. Der Boden war übersät von Mauerbruchstücken, Abfällen und rostigen Ölfässern. Alex hatte keine Ahnung, warum der Konvoi ausgerechnet hierher gefahren war. Cray schien auf irgendetwas zu warten. Etwas würde bald passieren. Aber was?


  Alex blickte auf die Uhr, es war genau halb zwei. Cray rief ihn und Sabina zu sich. Er war zusammen mit Henryk im Jeep gefahren und Alex sah, dass auf dem Rücksitz ein Funkgerät stand. Henryk stellte gerade die Frequenz ein und ein lautes Heulen war zu hören. Cray schien entschlossen, die Sache wie eine seiner Shows abzuziehen, denn am Funkgerät war ein Lautsprecher angeschlossen, sodass alle mithören konnten.


  »Jetzt geht’s los!«, rief Cray aufgeregt und kicherte. »Auf die Minute pünktlich!«


  Wieder schwebte ein Flugzeug herab. Es war noch zu weit entfernt und zu klein, um schon Details erkennen zu lassen, aber dennoch kam Alex die Form des Flugzeugs bekannt vor. Plötzlich schallte eine blecherne Stimme aus dem Lautsprecher im Jeep.


  »Achtung, Flugverkehrsleitung. Hier spricht Millennium Air, Flug118, von Amsterdam. Wir haben ein Problem.«


  Die Stimme sprach Englisch, aber mit schwerem niederländischen Akzent. Eine kurze Pause trat ein, in der nur ein leeres Zischen zu hören war, dann antwortete eine Frauenstimme: »Roger, MA118. Was für ein Problem? Over.«


  »Mayday! Mayday!« Die Stimme des Piloten war plötzlich sehr viel lauter. »Hier spricht MA118. Wir haben Feuer an Bord! Bitte um sofortige Landeerlaubnis!«


  Wieder eine kleine Pause. Alex konnte sich lebhaft vorstellen, dass sich im Tower von Heathrow Airport jetzt Panik ausbreitete. Aber als die Frau wieder sprach, klang ihre Stimme professionell und ruhig. »Notruf verstanden. Wir haben Sie auf dem Schirm. Gehen Sie auf Kurs0-90 und auf 3000Fuß herunter.«


  »Air Traffic Control«, rief der Pilot wieder. »Hier spricht Kapitän Schroeder von Flug MA118. Ich muss darauf hinweisen, dass wir eine extrem gefährliche biochemische Ladung an Bord haben. Wir fliegen im Auftrag des Verteidigungsministeriums. Es handelt sich um eine Notsituation. Bitte um Anweisungen.«


  Die Fluglotsin antwortete sofort: »Wir müssen wissen, was sich an Bord befindet, wo im Flugzeug und in welchen Mengen.«


  »Air Traffic Control, wir haben ein Nervengas an Bord. Genauere Angaben sind nicht möglich. Es ist ein unerprobtes Gas und extrem gefährlich. Im Laderaum befinden sich drei Kanister davon. Das Feuer hat jetzt die Hauptkabine erfasst. Mayday! Mayday!«


  Alex schaute genauer hin. Das Flugzeug flog inzwischen sehr viel tiefer und jetzt erkannte er endlich, wo er es schon einmal gesehen hatte: Es war das Transportflugzeug von Crays Firmengelände bei Amsterdam. Rauch quoll aus den Rumpfseiten und plötzlich schlugen Flammen heraus und breiteten sich rasch auf den Tragflächen aus. Jedem Beobachter musste es scheinen, als ob sich das Flugzeug in furchtbarer Gefahr befand. Aber Alex wusste, dass alles nur Täuschung war.


  Vom Tower aus wurde das Flugzeug genau beobachtet. »MA118, alle Rettungsdienste sind alarmiert. Wir haben die sofortige Evakuierung des gesamten Flughafens angeordnet. Sie haben Landeerlaubnis auf 27 links.«


  Fast gleichzeitig hörte Alex, dass überall auf dem Flughafen Alarmsirenen losschrillten. Das Flugzeug befand sich noch immer in rund 800 bis 1000Meter Höhe, lodernde Flammen hinter sich herziehend. Er musste zugeben, dass die Sache ausgesprochen echt wirkte. Plötzlich schienen verschiedene Teile des Puzzles zusammenzupassen– Alex erkannte allmählich, was Cray plante.


  »Los geht’s!«, rief Cray.


  Alex und Sabina wurden wieder zum LKW geführt; Cray stieg in den Jeep und setzte sich neben Henryk, der am Steuer saß. Sie fuhren los. Alex konnte nicht sehen, was draußen los war, da er nur durch die flatternde Plane an der Rückseite blicken konnte, aber er vermutete, dass sie jetzt das Parkhaus verlassen hatten und am Zaun entlangfuhren, der den ganzen Flughafen umgab. Die Sirenen wurden lauter, wahrscheinlich näherten sie sich den Gebäuden. Aus der Ferne klangen Polizeisirenen und Alex fiel auf, dass die Straße ungewöhnlich belebt war. Autos jagten vorbei, offenbar hatten es die Fahrer eilig, aus der Gefahrenzone zu kommen.


  »Was hat er vor?«, flüsterte Sabina geschockt.


  »Das Feuer im Flugzeug ist nicht echt«, erklärte ihr Alex. »Cray hat sie hereingelegt. Er will erreichen, dass der Flughafen evakuiert wird, damit wir dann rein können.«


  »Aber warum?«


  »Das reicht!«, fuhr Yassen dazwischen. »Jetzt wird nicht mehr geredet.« Er griff unter seinen Sitz und zog zwei Gasmasken hervor, die er Sabina und Alex reichte. »Anlegen.«


  »Wozu brauche ich die?«, wollte Sabina wissen.


  »Tu, was ich sage.«


  »Aber was um Himmels willen haben Sie vor?«, stammelte sie, gehorchte jedoch trotzdem.


  Auch Alex, Yassen und die übrigen Männer legten ihre Gasmasken an. Jetzt waren alle plötzlich völlig anonym. Alex musste zugeben, dass Crays Plan geradezu genial war. Der perfekte Weg, in den Flughafen einzudringen. Inzwischen wusste sicherlich das gesamte Sicherheitspersonal des Airports Bescheid, dass ein Flugzeug mit einer Ladung tödlichen Nervengiftes jede Minute bruchlanden würde. Auf dem gesamten Flughafen lief bereits eine hektische Notfallevakuierung ab. Wenn Cray und seine Miniarmee vor dem Hauptzufahrtstor ankamen, würde sich wohl niemand die Zeit nehmen, nach Ausweisen zu fragen. In ihren Schutzanzügen sahen sie alle sehr offiziell aus und sie fuhren auch offiziell wirkende Fahrzeuge. Selbst die Tatsache, dass sie in Rekordzeit am Flughafen ankamen, würde niemandem verdächtig erscheinen. Wenn jemand überhaupt darüber nachdachte, würde er es eher als kleines Wunder betrachten.


  Crays Plan schien aufzugehen.


  Der Jeep hielt an einem Tor an der Südseite des Flughafens. Die Wachleute waren beide sehr jung. Einer von ihnen hatte den Job erst vor ein paar Wochen angetreten, und als jetzt höchste Alarmstufe gegeben wurde, war er schlicht in Panik geraten. Das Frachtflugzeug war zwar noch nicht gelandet, aber es kam immer näher, taumelte sozusagen aus der Luft herunter. Das Feuer schien sich weiter ausgebreitet zu haben und war eindeutig außer Kontrolle geraten. Und jetzt kamen auch noch ein Armeefahrzeug und zwei weiße Trucks voller Männer in weißen Anzügen, die Kapuzen über den Köpfen hatten und Gasmasken trugen! Der Junge hatte nicht die Absicht, diese Leute unnötig lange aufzuhalten.


  Cray lehnte sich aus dem Jeep. Da die Gasmaske sein Gesicht verbarg, war er genauso unkenntlich wie der Rest seiner Leute. »Verteidigungsministerium!«, bellte er. »Abteilung biochemische Waffen!«


  »Fahren Sie weiter!« Der Wächter konnte sie nicht schnell genug durchwinken.


  In diesem Augenblick setzte das Flugzeug auf. Zwei Feuerwehren und eine kleine Armada von Rettungsfahrzeugen setzten sich in Bewegung und rasten zur Landebahn. Alex’ LKW überholte den Jeep und hielt an. Die Rückseite der Plane des Trucks hatte sich verfangen, sodass Alex alles sehen konnte, was sich hinter dem LKW abspielte.


  Damian Cray saß auf dem Beifahrersitz und hielt ein Funkgerät in der Hand. »Höchste Zeit, den Einsatz in die Höhe zu treiben«, sagte er. »Es soll schließlich wie ein richtiger Notfall aussehen.«


  Alex ahnte bereits, was jetzt geschehen würde. Cray drückte auf einen Knopf und das Flugzeug explodierte sofort. Es verschwand einfach in einem gewaltigen Feuerball, der aus ihm herausschoss und es gleichzeitig völlig auffraß. Holz- und Metallstücke wirbelten in allen Richtungen durch die Luft. Brennendes Kerosin ergoss sich über die Landebahn, sodass auch sie zu brennen schien. Die Rettungsfahrzeuge schwenkten in weitem Bogen um das Flugzeug, als wollten sie das Wrack nach allen Seiten sichern, aber dann wurde Alex klar, dass sie wahrscheinlich soeben einen neuen Befehl vom Tower erhalten hatten– sie konnten nichts mehr tun. Der Pilot und seine Besatzung waren mit absoluter Sicherheit tot. Irgendein unbekanntes Nervengas würde jetzt in die Atmosphäre entweichen können. Abdrehen! Weg vom Flugzeug! Sofort!


  Alex wusste, dass Cray auch den Flugzeugpiloten und seine Besatzung getäuscht hatte– er hatte sie mit derselben Kaltblütigkeit in den Tod geschickt, mit der er auch alle anderen Menschen getötet hatte, die sich ihm in den Weg gestellt hatten. Der Pilot war vermutlich dafür bezahlt worden, dass er den falschen Alarm auslöste und dann eine Notlandung vortäuschte. Ganz bestimmt hatte er nicht geahnt, dass eine Ladung Sprengstoff an Bord versteckt war. Vielleicht hatte er einen längeren Aufenthalt in einem britischen Gefängnis in Kauf genommen. Aber dass sein Job darin bestand zu sterben, war ihm sicherlich nicht gesagt worden.


  Sabina schaute nicht mehr hin. Alex konnte ihr Gesicht nicht sehen, denn die Gläser der Gasmaske waren beschlagen. Sie hatte den Kopf abgewandt. Einen Augenblick lang fühlte er tiefes Mitleid. Wie war sie nur in diese Sache hineingeraten? Man durfte gar nicht daran denken, wie harmlos das alles angefangen hatte– während der Ferien in Südfrankreich!


  Der LKW setzte sich ruckartig in Bewegung. Sie waren jetzt auf dem Flughafengelände, und Cray hatte es tatsächlich geschafft, das gesamte Sicherheitssystem kurzzuschließen. Niemand würde sie bemerken, jedenfalls für eine Weile. Aber eine Frage blieb offen: Warum waren sie überhaupt hierhergekommen?


  Erneut hielten die Trucks an, und wieder schaute Alex hinaus. Und jetzt endlich fand er die Antwort auf seine Frage.


  Sie standen vor einem Flugzeug, einer Boeing747-200B. Aber es war weit mehr als nur ein normaler Jumbo-Jet. Sein Rumpf war blau-weiß; der Schriftzug United States of America zog sich über die gesamte Länge und auf dem Leitwerk prangte das Sterne- und Streifenmuster der US-Flagge. Und knapp unterhalb der Tür war eine Art Wappen angebracht. Es zeigte einen Adler, der ein Schild in den Klauen hielt. Es war, als ob sich der Adler über Alex lustig machte, weil der es nicht früher erraten hatte. Der Adler, der der Operation Eagle Strike den Namen gab. Das Wappen war das Siegel des US-Präsidenten. Und das hier war Air Force One, die Maschine des Präsidenten. Das Flugzeug war der Grund, warum Damian Cray hier war.


  Alex hatte das Flugzeug in Alan Blunts Büro im Fernsehen gesehen, als es den amerikanischen Präsidenten nach England brachte. Dieses Flugzeug flog ihn in alle Welt. Es bewegte sich mit einer Geschwindigkeit knapp unterhalb der Schallgrenze. Alex wusste nicht viel darüber, denn alle Informationen über Air Force One wurden streng geheim gehalten. Er wusste nur eines: So ziemlich alles, was man im Weißen Haus tun konnte, war auch in diesem Flugzeug möglich, selbst dann, wenn es sich in der Luft befand.


  So ziemlich alles. Zum Beispiel auch einen Atomkrieg auszulösen.


  An der Treppe, die zur offenen Tür führte, standen zwei Soldaten in khakifarbenen Kampfanzügen und schwarzen Baretts. Als Cray aus dem Jeep stieg, hoben sie ihre Waffen und nahmen Bereitschaftshaltung an. Sie hatten den Alarm gehört; sie wussten, dass auf dem Flughafen etwas geschehen sein musste, aber sie waren nicht sicher, ob sie davon betroffen waren.


  »Was ist los?«, fragte einer.


  Damian Cray gab keine Antwort. Seine Hand zuckte hoch; er hielt eine Pistole. Zwei Schüsse wurden abgefeuert, leise, kaum hörbar– oder vielleicht wurde ihr Lärm von dem riesigen Flugzeug verschluckt. Die beiden Soldaten wurden herumgeschleudert und stürzten auf den Asphaltbelag. Niemand hatte den Zwischenfall beobachtet, denn alle Augen waren auf die Landebahn und das noch immer brennende Wrack des Frachtflugzeugs gerichtet.


  Alex wurde von einem irrsinnigen Hass auf Crays Feigheit gepackt. Die amerikanischen Soldaten hatten sicherlich nicht mit Problemen gerechnet; schließlich war der Präsident nicht in der Nähe des Flughafens. Air Force One sollte erst übermorgen starten. Cray hätte sie ebenso gut betäuben oder gefangen nehmen können. Aber es war ihm wohl einfacher erschienen, sie kaltblütig zu erschießen. Jetzt steckte er gelassen die Pistole wieder in die Tasche; zwei Menschenleben hatte er ausgelöscht und bereits wieder vergessen. Sabina stand neben Alex und starrte ungläubig auf die Szene.


  »Wartet hier«, befahl Cray. Er nahm die Gasmaske ab. Sein Gesicht war rot vor Erregung.


  Yassen Gregorovich und ein Teil der Männer stürmten die Treppe hinauf und in das Flugzeug. Die übrigen Männer zogen die weißen Schutzanzüge aus; darunter trugen sie amerikanische Militäruniformen. Cray hatte wirklich an alles gedacht! Sollte jemand zufällig den Blick vom brennenden Frachtflugzeug abwenden, würde es so aussehen, als stünde Air Force One unter schärfster Bewachung und als sei alles unter Kontrolle. Tatsächlich gab es keine Erklärung, die weiter von der Wahrheit entfernt war.


  Aus dem Innern der Boeing waren Schüsse zu hören. Cray hatte nicht vor, Gefangene zu machen. Wer ihm im Weg stand, wurde ohne Zögern und unbarmherzig eliminiert.


  Cray trat neben Alex. »Willkommen in der VIP-Lounge«, sagte er. »Es wird dich vielleicht interessieren, dass sie diesen Teil des Flughafens tatsächlich VIP-Lounge nennen.« Er deutete auf ein Gebäude aus Stahl und Glas, das hinter dem Flugzeug emporragte. »Dort gehen sie hinein, die Präsidenten und Premierminister. Ich war tatsächlich selbst ein- oder zweimal dort drin. Sehr bequeme Einrichtung, und man muss nie vor der Passkontrolle Schlange stehen!«


  »Lassen Sie uns gehen«, sagte Alex. »Sie brauchen uns jetzt nicht mehr.«


  »Ach, soll ich dich lieber jetzt umlegen als später?«


  Sabina warf Alex einen verängstigten Blick zu, sagte aber nichts.


  Yassen erschien wieder in der Flugzeugtür und hob den Daumen; sie hatten Air Force One eingenommen. Crays Männer kamen nacheinander heraus und stiegen die Treppe herunter. Einer war verletzt, sein Ärmel war blutverschmiert. Also hatte doch noch jemand versucht, sich zu wehren!


  »Ich glaube, wir können jetzt an Bord gehen«, sagte Cray.


  Seine Männer hatten die Schutzanzüge abgelegt; alle waren jetzt als amerikanische Soldaten verkleidet. Sie standen im Halbkreis um die Treppe, die zur Flugzeugtür führte, bildeten praktisch einen Verteidigungsring für den Fall eines Gegenangriffs. Henryk war bereits im Flugzeug; Alex und Sabina stiegen die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Damian Cray, der eine Pistole in der Hand hielt. Offensichtlich würden nur fünf Personen mitfliegen.


  Sabina bewegte sich wie betäubt, wie hypnotisiert. Alex konnte sich vorstellen, wie sie sich fühlte. Auch seine eigenen Beine wollten den Dienst versagen, wollten nicht diese Treppe hinaufsteigen, die eigentlich für den mächtigsten Mann dieses Planeten reserviert war. Wie ein dunkles Schicksalstor ragte die offene Tür über ihm auf, daneben das Siegel des Präsidenten. Yassen erschien in der Tür; er zog eine Leiche hinter sich her, die mit blauer Hose und blauer Weste bekleidet war, offenbar einer der Stewards. Noch ein Unschuldiger, der für Crays wahnsinnigen Traum hatte sterben müssen.


  Alex betrat die Flugzeugkabine.


  Air Force One ist einzigartig auf der Welt. Hier standen keine Sitze in eng gedrängten Reihen, hier gab es keine Economy Class, überhaupt nichts, was auch nur entfernt an die normale Inneneinrichtung eines Jumbo-Jets erinnert hätte. Das Flugzeug war ausschließlich für den Präsidenten und seine Begleitung ausgestattet worden, und zwar auf allen drei Ebenen: Büros und Schlafzimmer, Konferenzraum und Küche… insgesamt 370Quadratmeter Kabinenraum. Irgendwo tief im Innern befand sich sogar ein Operationstisch, der jedoch noch nie benutzt worden war. Alex stand in einem weiten, offenen Wohnraum. Alles war auf höchste Bequemlichkeit ausgerichtet– ein dichter, weicher Teppich, niedrige Sofas, Sessel und Tische mit altmodischen Lampen. Die vorherrschenden Farben waren Beige und Braun, sanft beleuchtet von Dutzenden Strahlern, die in die Decke eingelassen waren. Auf einer Seite erstreckte sich ein langer Flur, von dem eine Reihe schick eingerichteter Büros abgingen. Dazwischen immer wieder Sitzecken mit weiteren Sofas und Tischen. Rehfarbene Blenden waren vor die Fenster gezogen.


  Yassen hatte alle Leichen weggebracht, aber auf dem Teppich befand sich noch ein erschreckend auffälliger Blutfleck. Ansonsten schien jedoch alles makellos sauber. Yassens Leute hatten sich offensichtlich nach dem Gemetzel als Putzkolonne betätigt. An einer der Wände stand ein Rollwagen, auf dem Kristallgläser mit der eingravierten Inschrift Air Force One und einem Bild des Flugzeugs glitzerten. Auf der unteren Fläche des Rollwagens standen Flaschen mit diversen Spirituosen und erlesenen Weinen. Der Service dieser Fluglinie ließ offenbar nichts zu wünschen übrig. In diesem Flugzeug reisen zu dürfen, war das Privileg sehr weniger Menschen, die hier in absolutem Luxus schwelgen konnten.


  Selbst Cray, der einen eigenen Privatjet besaß, war beeindruckt. Er warf Yassen einen kurzen Blick zu: »Alles klar?«, fragte er. »Haben wir alle umgelegt, die umgelegt werden wollten?«


  Yassen nickte.


  »Okay, fangen wir an. Ich übernehme Alex. Ich möchte ihm zeigen… Sie bleiben hier.«


  Cray nickte Alex zu. Der Junge wusste, dass er keine Wahl hatte. Er warf Sabina einen letzten Blick zu, mit dem er ihr sagen wollte: Mir wird schon etwas einfallen. Ich hole uns hier raus. Aber daran zweifelte er selbst. Denn erst jetzt begann er die enorme Dimension von Eagle Strike wirklich zu begreifen. Air Force One! Das Präsidentenflugzeug. Das noch nie jemand auf diese Weise gekapert hatte– was auch kein Wunder war. Bisher war niemand verrückt genug gewesen, auch nur daran zu denken.


  Cray stieß Alex die Pistolenmündung in den Rücken und zwang ihn die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf. Alex hoffte flüchtig, dass jemand von oben eingreifen würde. Nur ein Soldat oder ein Crewmitglied… Vielleicht war jemand der Schießerei entkommen und lauerte dort oben auf Cray. Aber es war klar, dass Yassen immer sehr gründlich arbeitete. Wenn er Cray gemeldet hatte, dass man sich um die gesamte Crew gekümmert habe, dann war es so. Alex wagte gar nicht daran zu denken, wie viele Männer und Frauen an Bord gewesen sein mochten.


  Cray stieß Alex in einen Raum, der von unten bis oben mit elektronischer Ausrüstung vollgestopft war. Hochkomplizierte Computer waren neben nicht weniger komplizierten Telefonanlagen installiert worden, daneben diverse Radarschirme mit ganzen Batterien von Schaltknöpfen, Leuchtdioden und Reglern. Selbst an der Decke waren Geräte montiert. Offenbar war dies das Kommunikationszentrum von Air Force One. Alex konnte sich nicht vorstellen, dass sich niemand in diesem Raum befunden hatte, als Cray das Flugzeug stürmen ließ. Jedenfalls war die Tür nicht verschlossen gewesen.


  »Niemand zu Hause«, grinste Cray. »Ich fürchte, dass niemand unseren Besuch erwartete. Wir haben also das ganze Flugzeug für uns allein.« Er nahm den Flash Drive aus der Tasche. »Der Augenblick der Wahrheit ist gekommen, Alex«, sagte er feierlich. »Und das habe ich dir zu verdanken. Aber bitte, bleib ganz still. Ich will dich nicht töten, bevor du das gesehen hast, aber wenn du auch nur einen Mucks machst, werde ich dich sofort erschießen müssen, fürchte ich.«


  Cray wusste genau, was er tat. Er legte die Pistole so auf einen Tisch, dass sie sich niemals mehr als ein paar Zentimeter von seiner Hand entfernt befand. Dann öffnete er die kleine Plastikbox, in der sich der Flash Drive befand, und schob das Gerät in einen der Anschlüsse an der Vorderseite des Computers. Er setzte sich und gab auf der Tastatur eine Reihe von Befehlen ein.


  »Ich kann dir leider nicht erklären, wie die Sache funktioniert«, sagte er, während er weitertippte. »Dazu haben wir nicht genügend Zeit. Überhaupt habe ich Computer und das ganze elektronische Zeug immer reichlich langweilig gefunden. Aber die Computer hier sind dieselben wie im Weißen Haus, und alle sind direkt mit Mount Cheyenne vernetzt, denn dort haben unsere amerikanischen Freunde ihr höchst geheimes unterirdisches Atomwaffenkontrollzentrum. Nun, wenn man ein paar Atomraketen losschicken will, braucht man zuallererst die Startcodes. Die Codes werden jeden Tag gewechselt und von der National Security Agency dem Präsidenten mitgeteilt, wo immer er sich auch gerade aufhält.– Ich hoffe, ich langweile dich nicht, Alex?«


  Alex gab keine Antwort. Er starrte die Pistole an und berechnete die Entfernung.


  »Der Präsident trägt die Codes immer bei sich. Weißt du eigentlich, dass Präsident Carter die Codes tatsächlich einmal verloren hat? Er schickte sie mit seinem Anzug zur chemischen Reinigung. Aber das ist eine ganz andere Geschichte. Die Codes werden übrigens von Milstar übermittelt, das ist die Abkürzung für das Military Strategic and Tactical Relay Satellite System. Eine Ausfertigung der Codes geht an das Verteidigungsministerium, das Pentagon, die andere hierher. Die Codes sind in diesem Computer gespeichert und…«


  Ein Summton setzte ein; mehrere Anzeigen auf dem Kontrollpaneel leuchteten grün auf. Cray stieß einen Freudenschrei aus. Sein Gesicht glänzte grünlich im Widerschein der Lampen.


  »…und hier sind sie schon! Das war aber verdammt schnell! Klingt zwar seltsam, aber jetzt habe ich die Kontrolle über so ziemlich alle Atomraketen in den Vereinigten Staaten. Ist das nicht super?«


  Er hackte noch schneller auf die Tastatur ein und für einen Augenblick wirkte er wie verwandelt. Während seine Finger über die Tasten hüpften, erinnerte er Alex an den Damian Cray, den er im Earls’ Court und im Wembley-Stadion auf dem Flügel spielen gesehen hatte. Auf Crays Gesicht lag ein verträumtes Lächeln.


  »Natürlich ist da noch eine zusätzliche Sicherung eingebaut«, fuhr er selbstzufrieden fort. »Die Amerikaner können doch nicht dulden, dass irgendjemand daherkommt und ihre Raketen abfeuert, oder? Nein– das kann nur der Präsident, und zwar wegen dieses kleinen Teils…«


  Cray zog einen kleinen silbernen Schlüssel aus der Tasche. Alex vermutete, dass es ein Duplikat sein musste, das ebenfalls Charlie Roper geliefert hatte. Cray steckte den Schlüssel in ein kompliziert aussehendes Schloss unterhalb des Rechners und öffnete eine Klappe. Darin wurden zwei rote Schaltknöpfe sichtbar. Einer, um die Raketen zu starten. Der andere war mit zwei Wörtern gekennzeichnet, die Alex weit mehr interessierten: SELF-DESTRUCT. Selbstzerstörung.


  Cray war natürlich nur am ersten Knopf interessiert.


  »Das ist der Schaltknopf«, verkündete er. »Der Große Knopf! Der Schalter, über den man so viel liest. Der das Ende der Welt bedeuten kann. Aber er kann nur mit einem bestimmten Fingerabdruck aktiviert werden. Und wenn man nicht den Fingerabdruck des Präsidenten hat, kann man genauso gut nach Hause gehen.« Er drückte auf den Knopf. Nichts geschah. »Siehst du? Funktioniert nicht!«


  »Dann war das alles reine Zeitverschwendung!«, sagte Alex hoffnungsvoll.


  »Aber nein, mein lieber Alex! Denn, verstehst du, ich hatte ja das große Vergnügen– das große Privileg sozusagen–, dem Präsidenten persönlich die Hand schütteln zu dürfen. Ich bestand darauf. Für mich war das ausgesprochen wichtig. Aber ich trug auf meiner Hand eine spezielle Latexschicht, und als wir uns die Hände schüttelten, nahm ich gleichzeitig seine Fingerabdrücke. War das nicht unglaublich clever?«


  Cray zog einen sehr dünnen Plastikhandschuh aus der Tasche und zog ihn über die Hand. Es war deutlich zu sehen, dass die Fingerkuppen des Handschuhs in bestimmter Weise geformt waren. Alex begriff sofort, was das bedeutete: Die Fingerkuppen des Präsidenten waren auf die Latexschicht geprägt worden.


  Cray hatte also tatsächlich die Macht, einen Atomangriff auszulösen.


  »Warten Sie«, stieß Alex hervor. Ihm war übel vor Angst.


  »Was ist?«, fragte Cray ungeduldig.


  »Sie machen einen Fehler. Einen furchtbaren Fehler«, sagte Alex nervös und hastig. »Sie glauben, dass Sie alles besser machen, aber genau das wird nicht passieren!« Er rang um die richtigen Worte. »Sie töten Tausende Menschen! Hunderttausende, und die allermeisten sind völlig unschuldig! Sie haben gar nichts mit Drogen zu tun.«


  »Man muss Opfer bringen. Was ist so falsch daran, dass tausend Menschen sterben, wenn man dadurch eine Million retten kann?«


  »Alles ist daran falsch! Und was ist mit dem radioaktiven Niederschlag? Haben Sie überhaupt daran gedacht, was Sie dem Rest der Welt antun? Ich dachte, Sie machen sich wegen der Umwelt Sorgen! Stattdessen zerstören Sie sie.«


  »Es ist die Sache wert, dass wir diesen Preis zahlen. Eines Tages wird das die ganze Welt einsehen. Man muss grausam sein, um barmherzig sein zu können.«


  »So etwas kann nur ein Wahnsinniger behaupten!«


  Cray streckte die Hand aus. Sein Finger berührte den Startknopf.


  Alex hechtete auf ihn zu. Seine eigene Sicherheit war ihm jetzt völlig gleichgültig. Er dachte nicht einmal mehr daran, Sabina zu schützen. Schon möglich, dass sie beide getötet würden, aber jedenfalls musste er versuchen, Cray aufzuhalten. Er musste die Millionen Menschen retten, die überall auf der Welt sterben würden, wenn Cray seinen Plan ausführen durfte. 25Atomraketen, die gleichzeitig aus dem Himmel fielen! Dieser Gedanke überstieg jede Vorstellungskraft.


  Aber Cray hatte mit Alex’ Angriff gerechnet. Plötzlich hatte er die Pistole wieder in seiner Hand und schlug zu. Schmerzen zuckten durch Alex’ Kopf, als die Pistole gegen seinen Schädel krachte. Halb betäubt taumelte er rückwärts; der Raum verschwamm vor seinen Augen und er stürzte zu Boden.


  »Zu spät«, murmelte Cray.


  Genüsslich hob er die Hand. Sein Zeigefinger kreiste über dem roten Knopf.


  Blieb unbeweglich darüber stehen.


  Dann stieß der Finger auf den Startknopf herab wie ein Adler auf seine Beute.


  »Schließen Sie die Sitzgurte«


  Die Raketen waren aktiviert.


  In ganz Amerika, in der Wüste, im Gebirge, auf Straßen und Eisenbahnen und selbst draußen auf dem Meer liefen die Startvorbereitungen an. Die Raketenbasen in Dakota, Montana und Wyoming wurden in die höchste Alarmstufe versetzt. Sirenen heulten auf. Computer liefen förmlich heiß. Es war der Beginn einer Panik, die sich innerhalb weniger Minuten auf der ganzen Welt ausbreiten sollte.


  Und eine Rakete nach der anderen explodierte förmlich aus ihrem Silo und stieg brüllend in die Luft– ein Anblick furchtbarer, entsetzlicher Schönheit.


  Acht Minuteman-, acht Peacekeeper-, fünf Poseidon- und vier Trident-D5-Raketen stiegen genau gleichzeitig in die obere Atmosphäre und rasten mit Geschwindigkeiten von bis zu 8000Stundenkilometern dahin.


  Manche wurden aus Silos abgefeuert, die tief in den Boden versenkt waren, andere aus speziell umgebauten Eisenbahnwaggons, wieder andere von Unterseebooten. Und niemand wusste, wer den Befehl gegeben hatte. Es war ein Milliarden Dollar teures Feuerwerk, das die Welt für immer verändern würde.


  Und in 90Minuten würde alles vorbei sein.


  Im Kommunikationsraum von Air Force One leuchteten die Computerbildschirme rot; auf allen Schalt- und Kontrolltafeln blinkte und blitzte es. Cray starrte fasziniert um sich und stand zufrieden grinsend auf.


  »Das war’s dann«, sagte er. »Jetzt kann niemand mehr etwas dagegen unternehmen.«


  »Die Amis werden alle Flüge abbrechen«, sagte Alex. »Sobald ihnen klar wird, was passiert ist, werden sie auf einen Knopf drücken und alle Raketen werden sich selbst zerstören.«


  »Ganz so einfach wird es nicht sein, fürchte ich. Du musst wissen, dass alle Startprotokolle genau eingehalten wurden. Schließlich war es der Computer der Air Force One, der die Starts auslöste, deshalb kann auch nur Air Force One den Abbruch befehlen. Ich habe schon bemerkt, dass du den kleinen roten Knopf genau beäugt hast, Alex. SELF-DESTRUCT. Aber an den lass ich dich nicht ran, mein Lieber. Wir gehen jetzt.«


  Cray gestikulierte mit der Pistole und Alex verließ gezwungenermaßen den Kontrollraum. Sie kehrten in die Hauptkabine zurück. Alex’ Kopf schmerzte immer noch heftig von dem Schlag mit der Pistole. Er musste unbedingt seine Kräfte wiederfinden. Aber wie viel Zeit blieb ihm eigentlich noch?


  Yassen und Sabina warteten auf sie. Sobald Alex erschien, wollte Sabina zu ihm hinüberlaufen, aber Yassen hielt sie zurück. Cray ließ sich neben ihr in das Sofa sinken.


  »Höchste Zeit zu verschwinden!«, verkündete er und grinste Alex an. »Dir ist doch hoffentlich klar, dass dieses Flugzeug buchstäblich unzerstörbar ist, sobald es sich in der Luft befindet. Man könnte sagen, es ist das perfekte Fluchtgefährt. Das ist das Schöne daran. Sein Rumpf ist mit über 350Kilometer Metallgeflecht verstärkt, sodass es sogar die Druckwelle einer Atomexplosion aushalten kann. Nicht dass das einen Unterschied machen würde! Selbst wenn sie es schafften, uns abzuschießen, würden die Raketen dennoch ihre Ziele finden. Und die Welt könnte trotzdem gerettet werden!«


  Alex schüttelte den Kopf, um wieder klarer denken zu können.


  Im Flugzeug befanden sich nur fünf Personen– Sabina, Yassen, Damian Cray und er selbst. Und natürlich Henryk, aber der saß im Cockpit. Alex blickte zur Tür hinaus, die noch offen stand. Die falschen amerikanischen Soldaten standen im Halbkreis um die Treppe. Selbst wenn jemand vom Tower oder vom Flughafengebäude herüberblickte, würde nichts an dieser Szene ihr Misstrauen auslösen. Aber wahrscheinlich schaute ohnehin niemand. Die Behörden hatten vermutlich alle Hände voll zu tun, um den Flughafen zu evakuieren und die tödliche Nervengaswolke zu bekämpfen, die es gar nicht gab.


  Alex war klar, dass er nur etwas unternehmen konnte, solange das Flugzeug noch am Boden war. Cray hatte Recht: Sobald es in der Luft war, würde er nicht mehr die geringste Chance haben.


  »Schließen Sie die Tür, Gregorovich«, befahl Cray. »Ich denke, wir sollten jetzt starten.«


  »Einen Moment noch!«, rief Alex und sprang auf, aber Cray gab ihm ein Zeichen, sich wieder zu setzen. Die Pistole lag fest in seiner Hand. Es war eine Smith & Wesson mit einem Dreieinhalb-Zoll-Lauf und rechteckigem Handgriff, eine kleine und sehr starke Pistole. Alex wusste, dass es in einem ganz normalen Flugzeug sehr gefährlich war, eine Waffe abzufeuern. Wenn dabei ein Fenster zu Bruch ging oder die Kugel durch die Rumpfwand schlug, würde der Kabinendruck absinken und das Flugzeug fluguntauglich werden. Aber das hier war natürlich Air Force One, kein normales Flugzeug.


  »Bleib genau dort sitzen!«, fauchte Cray.


  »Wohin bringen Sie uns?«, wollte Sabina wissen. Cray saß immer noch auf dem Sofa neben ihr; wahrscheinlich hielt er es für besser, wenn Sabina und Alex einander nicht zu nahe kamen. Er fuhr ihr mit dem Finger über die Wange. Sabina schüttelte sich vor Ekel. Sie fand ihn absolut abstoßend und zögerte nicht, ihn das merken zu lassen.


  »Wir fliegen nach Russland«, erklärte er.


  »Russland?« Alex starrte ihn verblüfft an.


  »Für mich ein neues Leben. Für MrGregorovich eine Heimkehr.« Cray fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Tatsächlich wird MrGregorovich dort sogar so etwas wie ein Held sein.«


  »Daran hab ich aber große Zweifel.« Alex versuchte gar nicht, seine Verachtung zu unterdrücken.


  »Oh doch. Heroin gelangt, wie man mir erzählt hat, in bleiverkleideten Särgen nach Russland. Die Zollbeamten an der Grenze schauen einfach weg. Aber natürlich bekommen sie Geld dafür. Überall herrscht Korruption. In Russland kosten Drogen nur ein Zehntel der Preise, die im Westen Europas dafür gezahlt werden, und in Moskau und St.Petersburg gibt es mindestens eine halbe Million Süchtige. MrGregorovich wird also ein Problem lösen, das sein Land fast in die Knie zwingt, und ich bin ganz sicher, dass ihm der Präsident sehr dankbar dafür sein wird. Denn siehst du, er und ich, wir werden glücklich und zufrieden unser Leben weiterleben– und das ist, fürchte ich, mehr, als sich von euch beiden sagen lässt.«


  Yassen hatte inzwischen die Tür geschlossen. Alex starrte ihn an, als er den großen Hebel herunterzog und einrasten ließ. »Türen sind auf Automatik gestellt«, meldete Yassen.


  In der Kabine gab es eine Gegensprechanlage; was in der Hauptkabine gesprochen wurde, konnte man so auch im Cockpit hören. Henryk, der am Steuer saß, schaltete ebenfalls ein Mikrofon ein, sodass seine Stimme durch die Kabine hallte.


  »Hier spricht der Kapitän«, verkündete er. »Bitte schließen Sie die Sicherheitsgurte. Wir werden in wenigen Minuten starten.« Natürlich sollte das ein Scherz sein, eine grausame Parodie der normalen Ankündigung. »Danke, dass Sie mit Cray Airlines fliegen. Ich hoffe, Sie haben einen angenehmen Flug.«


  Die Motoren begannen zu dröhnen. Durch das Fenster sah Alex, dass die Soldaten zu den LKW zurückliefen. Ihre Arbeit war getan. Sie würden sofort nach Amsterdam zurückkehren. Er warf Sabina einen Blick zu. Sie saß unbeweglich da und schien darauf zu warten, dass er endlich etwas unternahm. Ich weiß über manche Dinge ziemlich gut Bescheid… Überlass alles mir. Hatte er das nicht zu ihr gesagt? Wie hohl und angeberisch es jetzt doch klang!


  Air Force One war mit vier riesigen Triebwerken ausgestattet. Sie heulten noch stärker auf, als das Flugzeug wendete. Jetzt würden sie starten! Verzweifelt blickte Alex sich um, starrte die geschlossene Tür mit dem eingerasteten Hebel an, den Treppenaufgang, der zum Cockpit führte, die niedrigen Tische und die ordentlich nebeneinanderliegenden Magazine, den Barwagen mit den Gläsern und Flaschen. Cray saß auf dem Sofa, die Beine leicht gespreizt, die Pistole lag griffbereit auf seinem Oberschenkel. Yassen stand noch neben der Tür. Auch er war bewaffnet; seine Pistole steckte in der Tasche, aber Alex wusste, dass der Russe sie ziehen, zielen und schießen konnte, bevor man nur einmal geblinzelt hatte. Weitere Waffen waren nicht zu sehen, nichts, was er als Waffe benutzen konnte. Absolut hoffnungslos.


  Ein Ruck ging durch das Flugzeug, als es rückwärts zu rollen begann. Wieder blickte Alex aus dem Fenster; dieses Mal bemerkte er etwas Ungewöhnliches. Ein Fahrzeug parkte neben dem VIP-Gebäude, nicht weit vom Flugzeug entfernt, eine Art Miniaturtraktor mit drei angehängten Gepäckwagen, auf denen Plastikkisten standen. Die Kisten wurden plötzlich weggeblasen, als seien sie aus Papier. Die Gepäckwagen wirbelten herum und wurden auseinandergerissen. Der Traktor wurde zur Seite geschleudert und rutschte über den Belag.


  Die Triebwerke! Normalerweise wurde ein Flugzeug dieser Größe auf den offenen Platz hinausgeschleppt, bevor es dann aus eigener Kraft weiterrollte. Aber Cray wollte natürlich keine Zeit verlieren. Air Force One hatte auf Rückstoß geschaltet und die Triebwerke mit ihrem Rückstoßstrahl von über 100000Kilo waren so stark, dass sie alles einfach wegbliesen, was in ihre Nähe geriet. Und jetzt kam das VIP-Gebäude selbst an die Reihe. Die Glasfenster zersplitterten, die Scheiben explodierten ins Innere. Ein Sicherheitsbeamter rannte heraus und Alex sah, dass er durch die Luft gewirbelt wurde, wie ein Plastiksoldat, der von einem Kind mit einer Gummischleuder weggeschossen wurde. Eine Stimme ertönte über den Lautsprecher. Henryk hatte offenbar den Funkverkehr so eingestellt, dass sie ihn auch in der Hauptkabine hören konnten.


  »Flugkontrolle an Air Force One«, sagte die Männerstimme. »Sie haben keine Starterlaubnis. Bitte brechen Sie sofort ab.«


  Die Treppe, die zur Flugzeugtür geführt hatte, kippte um und fiel krachend auf den Asphalt. Das Flugzeug rollte jetzt schneller, fuhr auf die Startbahn zu.


  »Flugkontrolle an Air Force One. Wiederhole: Sie haben keine Starterlaubnis. Bitte teilen Sie uns mit, was Sie vorhaben.«


  Aber Air Force One war bereits auf dem Vorfeld, entfernte sich rasch vom VIP-Gebäude. Ganz in der Nähe lag die Hauptstartbahn; der Rest des Flughafens war weit über einen Kilometer entfernt. Henryk erhöhte den Schub, und das Flugzeug rollte schneller. Alex spürte ein heftiges Rucken, hörte das Heulen der Triebwerke, das sich immer weiter steigerte. Das Flugzeug wurde immer schneller.


  Cray summte leise vor sich hin; seine Augen blickten ins Leere, er schien sich in seiner wirren Gedankenwelt verloren zu haben. Aber die Smith & Wesson lag fest in seiner Hand und Alex war klar, dass Cray schon bei der geringsten Bewegung sofort reagieren würde. Yassen hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Auch er schien seinen Gedanken nachzuhängen. Vielleicht versuchte er zu vergessen, dass das alles kein böser Traum, sondern die Wirklichkeit war.


  Henryk hatte die Geschwindigkeit der Maschine weiter erhöht; sie näherten sich nun der Startbahn. Die entscheidenden Informationen hatte er in den Bordcomputer eingegeben: Gewicht des Flugzeugs, Außentemperatur, Windgeschwindigkeit, Luftdruck. Der Start würde gegen eine leichte Ostbrise erfolgen. Die Hauptstartbahn war fast 4000Meter lang und der Computer hatte bereits berechnet, dass das Flugzeug für den Startvorgang nur 2500Meter benötigen würde, da es nur sehr wenig Zuladung trug. Es würde ein sehr einfacher Start werden.


  »Flugkontrolle an Air Force One! Sie haben keine Starterlaubnis! Brechen Sie sofort ab! Wiederhole: Brechen Sie sofort ab!«


  Die Stimme des Fluglotsen klang noch in ihren Ohren nach. Henryk griff nach oben und schaltete die Funkverbindung aus. Er wusste, dass der Katastrophenfall ausgerufen worden war und dass alle anderen Flugzeuge umgeleitet wurden. Niemand durfte der Air Force One in die Quere kommen, schließlich gehörte dieses Flugzeug dem Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika. Schon liefen alle Telefonleitungen heiß, weil sich die verschiedenen Luftfahrtbehörden über den Atlantik hinweg gegenseitig anschrien, denn sie hatten nicht nur einen Zusammenstoß von Großflugzeugen zu befürchten, sondern obendrein auch noch einen größeren diplomatischen Zwischenfall. In Downing Street würde man in diesen Minuten den britischen Premierminister informieren. In ganz London stellten sich jetzt Beamte und Politiker dieselbe Frage: Was zum Teufel war nur los?


  Etwa 100Kilometer über ihren Köpfen näherten sich die acht Peacekeeper-Raketen dem unteren Rand des Weltraums. Zwei ihrer Antriebsraketen waren bereits ausgebrannt und abgestoßen worden, sodass nur noch die Rümpfe mit den Sprengköpfen und den Schutzschilden übrig blieben. Die Minuteman-Raketen und die übrigen Geschosse, die Cray abgefeuert hatte, waren nicht weit zurück. Alle hatten streng geheime und hoch entwickelte Navigationssysteme an Bord. Und ihre Bordcomputer berechneten ständig die Flugbahnen und passten sie immer wieder an. Bald würden sich die Raketen nach unten wenden und Kurs auf ihre Ziele nehmen.


  Und in achtzig Minuten würden sie auf der Erde einschlagen.


  Air Force One rollte jetzt sehr schnell in Richtung Startbahn. Ein Stück voraus war bereits der Haltepunkt zu sehen– die Stelle, an der die Maschine scharf wenden und die Startchecks durchführen musste.


  In der Kabine starrte Sabina Cray so aufmerksam an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Ihr eigener Gesichtsausdruck zeigte nichts als abgrundtiefe Verachtung. »Ich überlege, was man mit Ihnen tun wird, wenn Sie in Russland ankommen«, sagte sie.


  »Was meinst du damit?«, fragte Cray.


  »Also, ich würde eben gern wissen, ob die Russen Sie an England ausliefern oder Sie auf der Stelle erschießen, dann hätten Sie’s nämlich gleich hinter sich.«


  Damian Cray starrte sie an, als hätte sie ihm eben eine Ohrfeige verpasst. Alex’ Magen verkrampfte sich; er befürchtete das Schlimmste. Und so kam es auch.


  »Ich hab genug von diesen Kanalratten!«, schrie Cray mit sich überschlagender Stimme. »Ich hab keinen Spaß mehr mit ihnen.« Er drehte sich zu Yassen um. »Töten Sie alle beide!«


  Yassen Gregorovich schien ihn nicht verstanden zu haben. »Was?«, fragte er.


  »Sie haben mich gehört! Töten Sie die beiden!«, schrie Cray. »Jetzt sofort!«


  Das Flugzeug kam zum Stillstand, es hatte den Haltepunkt erreicht. Henryk hatte zwar ebenfalls gehört, was Cray Yassen befohlen hatte, aber er achtete nicht weiter darauf, da er mitten in den Startvorbereitungen war: Er testete Höhenruder, Landeklappen und Quersteuer. Nur noch Sekunden bis zum Start. Sobald er sich überzeugt hatte, dass das Flugzeug startklar war, würde er die vier Schubregler nach vorn schieben und das Flugzeug würde von seinen mächtigen Jetstrahlen vorangetrieben. Er checkte die Ruderpedale und das Bugrad. Die Maschine war startklar.


  »Ich töte keine Kinder«, sagte Yassen ruhig. Das hatte Alex schon einmal von ihm gehört, damals, auf der Jacht in Südfrankreich. Damals hatte er es ihm nicht abgenommen, aber jetzt wunderte er sich. Was wohl wirklich im Kopf des Russen vor sich ging?


  Sabina starrte Alex durchdringend an, sie wartete darauf, dass er etwas unternahm. Aber sie waren in einem Flugzeug gefangen, dessen Motoren immer lauter aufheulten, und es gab nichts, was er hätte tun können. Zumindest noch nicht…


  »Was soll das heißen?«, schrie Cray wütend.


  »Es gibt keinen Grund dafür«, sagte Yassen. »Nehmen Sie die beiden einfach mit. Sie können uns nicht in die Quere kommen.«


  »Warum soll ich sie den ganzen Weg nach Russland mitnehmen?«, wollte Cray wissen.


  »Wir können sie in eine der Kabinen einsperren. Dann bekommen Sie die beiden nicht einmal zu sehen.«


  »Gregorovich…«, fauchte Cray warnend. Er atmete schwer und Schweißperlen traten auf seine Stirn. Er hielt den Pistolengriff so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Wenn Sie sie nicht sofort umlegen, tu ich es.«


  Yassen zuckte mit keiner Wimper.


  »Okay! Okay!«, murmelte Cray frustriert. »Eigentlich habe ich hier den Befehl, aber offenbar muss ich trotzdem alles selbst machen!«


  Cray hob die Pistole. Alex stand auf.


  »Nein!«, schrie Sabina.


  Cray feuerte.


  Aber er hatte weder auf Alex noch auf Sabina gezielt. Die Kugel traf Yassen in die Brust und schleuderte ihn von der Tür weg. »Tut mir echt leid, MrGregorovich«, seufzte Cray. »Aber Sie sind gefeuert.«


  Dann wandte er sich zu Alex um.


  »Und jetzt bist du dran«, sagte er.


  Und feuerte noch einmal.


  Sabina schrie vor Entsetzen. Cray hatte direkt auf Alex’ Herz gezielt, und in der engen Kabine war die Chance sehr gering, dass er nicht treffen würde. Die Kugel riss Alex von den Füßen und schleuderte ihn quer durch die Kabine. Er stürzte zu Boden und lag still.


  Sabina warf sich auf Cray. Alex war tot. Das Flugzeug bebte vor mühsam gezähmter Kraft. Jetzt war ihr alles egal. Cray feuerte auch auf Sabina, verfehlte sie aber, und plötzlich war sie über ihm, ihre Hände krallten sich in sein Gesicht und sie schrie sich die Seele aus dem Leib. Aber Cray war zu stark für sie. Er riss seinen Arm herum, packte sie und schleuderte sie gegen die Tür. Sie blieb benommen und hilflos liegen. Cray hob die Pistole auf.


  »Guten Flug, mein Kind«, sagte er.


  Er zielte. Aber bevor er abdrücken konnte, packten zwei Hände seinen Arm und rissen ihn zurück. Sabina starrte entgeistert an Cray vorbei. Alex stand hinter ihm und schien völlig unverletzt. Aber das war unmöglich! Doch wie Cray konnte auch Sabina nicht wissen, dass er das kugelsichere Jerseyhemd trug, das Smithers ihm mit dem Mountainbike geliefert hatte. Die Kugel hatte ihn schmerzhaft getroffen; er dachte, dass sie ihm eine Rippe gebrochen haben könnte. Sie hatte ihn von den Füßen gerissen, war aber nicht durch das Hemd gedrungen.


  Alex warf sich auf Cray. Der Mann war klein– kaum größer als Alex, aber er war muskulös und erstaunlich stark. Alex schaffte es zwar, Crays Handgelenk zu packen und sich die Pistole vom Leib zu halten, aber Crays freie Hand legte sich wie eine Stahlklammer um Alex’ Hals und seine Finger krallten sich tief in seine Gurgel.


  »Sabina! Hau ab!«, brachte Alex noch hervor, dann wurde ihm die Luft abgeschnitten. Die Pistole schwenkte herum; Alex musste seine ganze Kraft einsetzen, um Cray davon abzuhalten, auf ihn zu zielen. Er war nicht sicher, wie lange er Cray noch zurückhalten konnte. Sabina rannte zur Flugzeugtür und riss den weißen Hebel nach oben.


  In genau diesem Augenblick schob Henryk im Cockpit die vier Schubregler nach vorn. Vor ihm erstreckte sich die Startbahn; sie war absolut leer. Air Force One ruckte heftig an und beschleunigte.


  Die Flugzeugtür flog mit lautem Zischen auf. Als sich das Flugzeug in Bewegung setzte, war sie auf Automatik umgeschaltet worden, und als Sabina nun den Hebel hochschob, hatte sich das pneumatische System eingeschaltet. Die orangefarbene Notrutsche sprang heraus und begann sich aufzupumpen.


  Wind und Staub wirbelten herein, ein Minitornado raste durch die Kabine. Cray hatte die Hand mit der Pistole aus Alex’ Klammergriff gerissen und versuchte, auf Alex’ Kopf zu zielen. Alex kämpfte verzweifelt. Der Wind war jetzt so heftig, dass sich beide kaum noch auf den Beinen halten konnten. Die Magazine auf dem Tisch wirbelten herum, klatschten wie Riesenmotten gegen Crays Gesicht. Der Barwagen riss sich los und schoss durch die Gegend, Flaschen fielen herunter und Gläser zersplitterten.


  Mit wutverzerrtem Gesicht blickte Cray um sich, seine perfekten weißen Zähne waren gebleckt, seine Augen traten fast aus den Höhlen. Er fluchte, aber im Lärm der Triebwerke war kein Wort zu verstehen. Sabina klammerte sich irgendwo an der Wand fest und starrte hilflos durch die offene Tür auf das Gras und den Rand der Startbahn, die sie nur als verschwommenen grün-grauen Streifen wahrnahm. Yassen bewegte sich nicht mehr; auf seinem Hemd breitete sich langsam ein großer Blutfleck aus. Alex’ Griff um Crays Handgelenk lockerte sich und Cray drückte ab. Sabina schrie. Die Kugel hatte eine Lampenfassung zerschmettert, wenige Zentimeter neben ihrem Kopf. Alex riss das Knie hoch, stieß es gegen Crays Arm und versuchte gleichzeitig, ihm die Pistole aus der Hand zu winden. Aber auch Cray riss sein Knie hoch und rammte es in Alex’ Magen. Alex taumelte rückwärts und schnappte nach Luft. Das Flugzeug raste weiter, jagte immer schneller über die Startbahn.


  Im Cockpit traten plötzlich Schweißperlen auf Henryks Stirn und er starrte verwirrt auf die Kontrollanzeigen. Eine der Kontrollleuchten blinkte; das bedeutete, dass eine Tür plötzlich aufgegangen und der Druck in der Hauptkabine abgesunken war. Aber er raste bereits mit 200Stundenkilometern über die Startbahn! Die Flugkontrolle musste inzwischen bemerkt haben, was los war, und hatte wahrscheinlich die Sicherheitsbehörden informiert. Wenn er jetzt den Start abbrach, würde man ihn sofort verhaften. Aber– konnte er überhaupt einen Start wagen?


  Der Bordcomputer begann zu sprechen.


  »V1…«


  Eine Computerstimme. Völlig emotionslos. Nur zwei Silben, die von irgendeinem elektronischen Schaltkreis zusammengefügt worden waren. Aber es waren die beiden letzten Silben, die Henryk je hatte hören wollen.


  Normalerweise hätte der Copilot die Geschwindigkeit gemeldet und den Startvorgang überwacht. Aber Henryk war allein. Er musste auf die automatischen Systeme und den Bordcomputer vertrauen. Und die monotone Computerstimme hatte ihm soeben mitgeteilt, dass das Flugzeug jetzt eine Geschwindigkeit von 240Stundenkilometern erreicht hatte– V1, Entscheidungsgeschwindigkeit für Startabbruch. Das Flugzeug raste bereits zu schnell dahin, um noch anhalten zu können. Wenn er versuchte, den Startvorgang abzubrechen und die Triebwerke auf Gegenschub zu schalten, wäre ein Crash unvermeidlich.


  Es war der Augenblick, vor dem sich jeder Pilot fürchtete– und der absolut gefährlichste Moment bei jedem Flug. Fehlentscheidungen zu genau diesem Zeitpunkt verursachten mehr Flugzeugunfälle als alle anderen Möglichkeiten. Jede einzelne Hirnzelle schrie ihm zu, den Start abzubrechen. Er hatte immer noch sicheren Boden unter den Rädern. Ein Unfall hier unten würde weit glimpflicher ausgehen als ein Absturz aus 300Meter Höhe. Aber auch bei einem sofortigen Abbruch des Starts war ein Unfall nicht mehr zu vermeiden.


  Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte.


  Die Sonne ging hinter Quetta in Pakistan unter, aber trotzdem herrschte im Flüchtlingslager immer noch reges Leben. Hunderte Menschen schleppten Decken mit sich und kämpften sich mühsam durch diese Miniaturstadt, die nur aus Zelten bestand; Kinder, die nur Lumpen auf dem Leib hatten, standen vor der Impfstation Schlange. Auf Bänken saßen lange Reihen von Frauen, stopften Decken, flickten Kleidung und falteten Stoffe zusammen.


  Es war kühl und frisch in den Patkai-Hügeln von Myanmar, dem Land, das früher Burma genannt wurde. Hier, 1400Meter über dem Meeresspiegel, trug eine leichte Brise den Duft von Piniennadeln und Blumen herbei. Es war 21.30Uhr und die meisten Menschen lagen bereits in ihren Betten. Ein paar Schäfer hüteten einsam ihre Herden. Der Nachthimmel war mit Abertausenden von Sternen übersät.


  In der Urabá-Provinz in Kolumbien war gerade ein neuer Tag angebrochen und der Duft von Kakao hing in der Dorfstraße. Die Campesinas, die Bauersfrauen, hatten bereits in der Dämmerung mit ihrer Arbeit begonnen, rösteten die Kakaobohnen und brachen die Schalen auf. Der starke, unwiderstehliche Duft lockte die Kinder zur Küchentür.


  Und im Hochland von Peru, nördlich von Arequipa, befanden sich farbenfroh gekleidete Familien auf dem Weg zu den Märkten. Manche trugen kleine Bündel mit Früchten und Gemüse; das war alles, was sie zu verkaufen hatten. Eine Indiofrau mit einem Bowlerhut hockte neben ein paar Säcken auf dem Boden, die mit verschiedenen Gewürzen gefüllt waren. Lachende Kinder spielten auf der Straße Fußball.


  Diese Menschen waren die Ziele, auf die sich die Raketen eingestellt hatten. Noch waren sie weit draußen im Weltraum. Menschen wie diese gab es zu Tausenden und Millionen– und alle waren unschuldig. Aber sie alle kannten die Mohnfelder in der Nähe. Und sie kannten auch die Männer, die dort arbeiteten. Aber das alles interessierte sie nicht. Sie hatten genügend eigene Probleme im Leben.


  Kein einziger dieser Menschen wusste von den tödlichen Geschossen. Nein, niemand sah die entsetzlichen Instrumente des Todes, die auf sie zurasten.


  Für Air Force One kam das Ende ganz plötzlich.


  Cray hämmerte mit der freien Faust mit aller Kraft gegen Alex’ Schläfe, immer wieder. Alex umklammerte mit beiden Händen Crays andere Hand, in der er die Pistole hielt, aber Alex’ Griff wurde allmählich schwächer. Schließlich ließ er los, erschöpft und blutend. Sein Gesicht war übel zugerichtet und seine Augen waren halb zugeschwollen.


  Die Notrutsche wurde vom Fahrtwind eng an den Flugzeugrumpf gepresst und erreichte fast die Tragflächen. Inzwischen raste das Flugzeug mit 280Stundenkilometern über die Startbahn; in weniger als zehn Sekunden würde es abheben.


  Cray hob die Pistole– zum letzten Mal.


  Doch dann schrie er auf, als etwas gegen ihn stieß. Sabina hatte den Barwagen gepackt und benutzte ihn als Rammbock. Der Wagen krachte von hinten in Crays Kniekehlen. Seine Beine gaben nach und er verlor das Gleichgewicht, fiel rückwärts und landete auf dem Barwagen. Die Pistole fiel aus seiner Hand und rutschte über den Teppich. Sabina hechtete danach; sie wollte Cray daran hindern, weiter um sich zu schießen.


  In diesem Augenblick kam Alex wieder auf die Beine.


  Mit einem Blick schätzte er die Entfernung und den Winkel ab. Er wusste instinktiv, was er zu tun hatte. Brüllend und mit ausgestreckten Armen warf er sich vorwärts, versetzte dem Barwagen mit beiden Händen und mit allerletzter Kraft einen gewaltigen Stoß. Cray schrie. Der Wagen raste quer durch den Raum und, mit Cray quer darüber liegend, schoss er zur Tür hinaus.


  Aber damit war seine Fahrt noch nicht zu Ende. Die Notrutsche hing schräg zum Flugzeugrumpf bis zum Boden hinunter; sie wurde vom Fahrtwind und ihrem enormen Innendruck in stabiler Lage gehalten. Der Barwagen holperte auf die Notrutsche und rollte hinunter. Alex taumelte zur Tür, gerade noch rechtzeitig, um Crays Höllenritt verfolgen zu können. Die Rutsche blieb stabil, bis der Wagen ungefähr in der Mitte angekommen war, dann wurde der Wagen vom Fahrtwind gepackt und in Richtung der Flügel gedrückt.


  Damian Cray geriet in den Sogbereich des Triebwerks Nummer zwei.


  Das Letzte, was der berühmte Popstar sah, war der weit geöffnete Schlund der Jetdüse. Die Sogwirkung besorgte den Rest: Mit einem grauenhaften Schrei, den die dröhnenden Triebwerke jedoch übertönten, wurde er in die Düse gerissen. Der Barwagen folgte ihm ins Jenseits.


  Cray war Hackfleisch– oder richtiger: Er war buchstäblich verdampft. In einer einzigen Sekunde wurde er zu einer roten Gaswolke verarbeitet, die sich sofort im Düsenstrahl auflöste. Von Damian Cray blieb schlicht und einfach nichts mehr übrig. Nur der stabile Barwagen leistete Widerstand. Es krachte wie ein Kanonenschuss, dann stieß das Triebwerk eine riesige Flamme aus und der Motor wurde buchstäblich zerfetzt.


  Das führte dazu, dass das Flugzeug außer Kontrolle geriet.


  Henryk hatte sich inzwischen doch dazu durchgerungen, den Start abzubrechen, und versuchte gerade zu bremsen, aber es war schon zu spät. Auf einer Seite fiel plötzlich ein Motor aus. Die beiden Triebwerke auf der anderen Seite röhrten noch immer mit vollem Schub. Das Ungleichgewicht riss das Flugzeug heftig nach links. Alex und Sabina wurden quer durch die Kabine geschleudert. Die Lichter gingen aus, ein Funkenregen prasselte auf sie nieder. Alles, was nicht niet- und nagelfest war, flog durch die Luft. Henryk kämpfte verzweifelt darum, das Flugzeug wieder unter Kontrolle zu bekommen, aber die Sache war hoffnungslos. Das Flugzeug hatte scharf abgedreht und raste über den Seitenrand der Startbahn. Das war das Ende von Air Force One. Der weiche Grasboden hatte diesem gewaltigen Gewicht keinen Widerstand entgegenzusetzen. Das Fahrgestell knickte mit einem entsetzlichen metallischen Kreischen ein und die ganze riesige Maschine kippte auf die Seite.


  Die Kabine drehte sich, der Boden wurde plötzlich zur Wand. Dann kam alles zum Stillstand. Die Triebwerke verstummten. Das Flugzeug lag auf einer Seite; Sirenen heulten auf, Feuerwehren und Rettungsfahrzeuge rasten heran.


  Alex versuchte die Beine zu bewegen, aber sie gehorchten ihm nicht mehr. Er lag auf dem Boden und spürte, wie sich Dunkelheit über ihn senkte. Aber er kämpfte darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren. Seine Arbeit war noch nicht getan.


  »Sab?«, rief er und sah erleichtert, dass sie sich regte. Sie stand auf und taumelte zu ihm.


  »Alex?«


  »Geh schnell zum Kommunikationsraum hinauf! Ein roter Knopf. SELF-DESTRUCT.« Sie starrte ihn einen winzigen Augenblick lang verständnislos an; er packte sie am Arm.


  »Die Raketen…«, keuchte er mühsam.


  »Ja… ja, natürlich…« Sabina stand unter Schock. Zu viel war passiert. Dennoch begriff sie. Sie taumelte die Treppe hinauf, stützte sich gegen die schrägen Wände ab.


  Alex blieb liegen. Dann hörte er Yassens Stimme.


  »Alex…«


  Alex war so schwach, dass er nicht einmal mehr überrascht war. Langsam wandte er den Kopf, erwartete, die Pistole in der Hand des Russen zu sehen. Nichts war fair. Musste er nach allem, was er durchgemacht hatte, jetzt doch noch sterben, obwohl bereits Hilfe unterwegs war? Aber Yassen hatte gar keine Pistole. Er war völlig von Blut bedeckt und seine Augen waren fast farblos, als sei die stahlblaue Farbe abgeflossen. Seine Haut war noch blasser als gewöhnlich, und da er mit weit nach hinten gekrümmtem Kopf dalag, bemerkte Alex zum ersten Mal, dass er eine lange Narbe am Hals hatte. Eine völlig gerade, wie mit dem Lineal gezogene Linie.


  »Bitte…« Yassens Stimme war sehr leise.


  Es war das Letzte, was Alex tun wollte, aber er kroch durch die völlig zerstörte Kabine zu Yassen hinüber. Irgendwo war ihm dumpf bewusst, dass Cray noch am Leben wäre, wenn sich Yassen nicht geweigert hätte, Alex und Sabina zu töten.


  »Was ist mit Cray?«, fragte Yassen mit schwacher Stimme. »Ist er tot?«


  »Restlos.«


  Yassen nickte, anscheinend erfreut. »Ich wusste, dass es ein Fehler war, dieser Auftrag«, sagte er mühsam. »Ich wusste es.« Angestrengt rang er nach Luft und seine Augen wurden schmal. »Ich muss dir noch etwas sagen, Alex.« Seltsamerweise sprach er jetzt fast völlig normal, als sei es nur eine nette kleine Unterhaltung mit einem Freund. Wider Willen musste Alex die Selbstbeherrschung des Killers bewundern. Yassen musste klar sein, dass er nur noch Minuten zu leben hatte.


  Dann sprach Yassen weiter. Und was er sagte, änderte Alex’ Leben völlig und für immer.


  »Ich hätte dich niemals erschießen können«, sagte Yassen Gregorovich. »Niemals. Denn… verstehst du, Alex… Ich kannte deinen Vater.«


  »Was?« Trotz seiner Erschöpfung und trotz aller Schmerzen spürte Alex den kalten Schauder, der über seinen ganzen Körper lief.


  »Dein Vater, Alex… er und ich…« Yassen rang mühsam nach Luft. »Wir arbeiteten zusammen.«


  »Er arbeitete mit Ihnen?«


  »Ja.«


  »Sie meinen… er war ein Spion?«


  »Nein, kein Spion, Alex. Er war ein Killer. Genau wie ich. Und er war der Beste. Der Beste auf der Welt. Ich lernte ihn kennen, als ich neunzehn war. Er brachte mir vieles bei…«


  »Nein!« Alex weigerte sich zu glauben, was er da hörte. Er hatte seinen Vater nie kennengelernt, wusste nichts über ihn. Aber was Yassen Gregorovich da erzählte, konnte einfach nicht wahr sein! Nein! Sicherlich spielte der Russe nur einen letzten Trumpf aus, um sich doch noch an ihm zu rächen.


  Die Sirenen kamen immer näher. Das erste Rettungsfahrzeug musste bereits beim Flugzeug sein. Von draußen waren Männerstimmen zu hören.


  »Ich glaube Ihnen nicht«, rief Alex, plötzlich von heftigem Schluchzen erschüttert. »Mein Vater war kein Killer! Das ist unmöglich!«


  »Es ist die Wahrheit. Und irgendwann musstest du die Wahrheit erfahren.«


  »Hat er für MI6 gearbeitet?«


  »Nein.« Kaum wahrnehmbar huschte ein Lächeln über Yassens Gesicht. Aber es verschwand sofort wieder. »MI6 jagte ihn. Sie stellten ihn und töteten ihn. Sie versuchten, uns beide zu töten. Aber ich konnte in allerletzter Minute entkommen, während er…« Yassen schluckte. »Sie haben deinen Vater getötet, Alex!«


  »Nein!«


  »Warum sollte ich dich jetzt noch belügen?« Yassens Hand griff schwach nach Alex’ Arm. Es war das erste Mal, dass sie sich berührten. »Dein Vater… das hat er getan.« Yassen fuhr mit dem Finger über die Narbe an seinem Hals, aber seine Stimme versagte und er konnte nicht mehr erklären, wie es geschehen war. »Er rettete mir damit das Leben. Irgendwie mochte ich ihn sehr. Dich mag ich auch sehr, Alex, denn du bist ihm sehr, sehr ähnlich. Ich bin froh, dass du jetzt bei mir bist.« Eine Pause trat ein. Yassens Körper wurde von Schmerzattacken geschüttelt. Doch er war noch nicht fertig. »Wenn du mir nicht glaubst, geh nach Venedig. Suche nach Scorpia. Dort findest du dein Schicksal…«


  Yassen schloss die Augen und Alex wusste, dass er sie nie mehr öffnen würde.


  Sabina hatte inzwischen den roten Knopf gefunden und drückte ihn. Draußen im All sprengte sich die erste der Minuteman-Raketen in tausend Stücke, eine leuchtend helle Explosion. Sekunden später explodierten nacheinander auch die anderen Raketen.


  Air Force One war inzwischen von einer ganzen Flotte von Rettungsfahrzeugen eingekreist worden. Zwei Löschfahrzeuge bedeckten das Flugzeug mit Bergen von weißem Schaum.


  Aber Alex bekam nichts mehr davon mit. Regungslos lag er neben Yassen. Seine Augen schlossen sich und still und sanft glitt er in die Bewusstlosigkeit.


  Richmond Bridge


  Schwäne haben kein bestimmtes Ziel. Glücklich und zufrieden ziehen sie auf dem Wasser in der warmen Sonne ihre Kreise und tauchen nur ab und zu ihre Köpfe ins Wasser, um nach Insekten, Algen oder was auch immer zu suchen. Alex schaute ihnen schon seit mindestens einer halben Stunde zu, ließ sich von ihren trägen Bewegungen fast hypnotisieren. Wie fühlte sich so ein Schwan? Es musste jedenfalls ziemlich schwierig sein, in diesem schmutzigen Fluss die Federn so blütenweiß sauber zu halten.


  Er saß auf einer Bank am Ufer der Themse, ganz in der Nähe von Richmond. Nicht weit entfernt, auf der anderen Seite der Richmond Bridge, verabschiedete sich der Fluss von der Riesenstadt London. Wenn Alex flussaufwärts blickte, sah er nur noch Felder und Wälder, die trotz der Hitze dieses Sommers von einem fast übertriebenen Grün waren.


  Auf dem alten Treidelpfad schob ein Aupairmädchen einen Kinderwagen vorbei. Als sie Alex sah, klammerten sich ihre Hände fester um den Griff des Wagens und sie ging fast unmerklich schneller, obwohl sie sich nichts anmerken ließ. Alex konnte sich denken warum. Er sah furchtbar aus, so ähnlich wie die Jugendlichen auf den Fotos, die in der Gemeinde überall aushingen: Alex Rider, 14Jahre, sucht Pflegeeltern. Sein letzter Kampf mit Damian Cray hatte tiefe Spuren hinterlassen. Doch dieses Mal waren es nicht nur die Schnitte und Wunden in der Haut und die Blutergüsse– sie würden heilen, wie alle anderen Wunden, die man ihm schon zugefügt hatte. Dieses Mal war sein ganzes Leben aus den Gleisen geworfen worden.


  Yassen Gregorovich und das, was er erzählt hatte, gingen ihm nicht mehr aus dem Sinn. Es war jetzt schon zwei Wochen her, aber immer noch wachte er mitten in der Nacht schweißgebadet auf und durchlebte die furchtbaren letzten Minuten in Air Force One noch einmal. Sein eigener Vater– ein Profikiller, getötet von denselben Leuten, die jetzt auch Alex’ Leben an sich gerissen hatten? Es konnte einfach nicht wahr sein. Yassen musste gelogen haben, wahrscheinlich hatte er versucht, sich an Alex für das zu rächen, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte. Das hätte Alex nur zu gern geglaubt. Aber im Blick des sterbenden Russen hatte keineswegs ein verschlagener Ausdruck gelegen, sondern eine eigenartige Zuneigung– und das Verlangen, dass Alex die Wahrheit erfahren müsse.


  Geh nach Venedig. Suche nach Scorpia. Dort findest du dein Schicksal…


  Alex glaubte zu wissen, was sein Schicksal war– ständig belogen und manipuliert zu werden von Erwachsenen, denen er völlig gleichgültig war. Sollte er wirklich nach Venedig reisen? Wie sollte er Scorpia finden? Und überhaupt: War Scorpia eine Person oder ein Ort? Alex starrte die Schwäne an, als könnten sie ihm die Frage irgendwie beantworten. Aber sie schwammen einfach weiter und beachteten ihn nicht.


  Ein Schatten fiel auf die Bank. Alex blickte auf; wieder einmal verkrampfte sich sein Magen. Vor ihm stand MrsJones. Heute trug sie eine graue Seidenhose und ein dazu passendes Jackett, das ihr bis zu den Knien reichte und fast wie ein Mantel aussah. Im Aufschlag steckte eine silberne Nadel, sonst trug sie keinen Schmuck. Hier, im Freien und in der Sonne, wirkte sie völlig fehl am Platz. Jedenfalls war er nicht im Geringsten erfreut, sie hier zu sehen. Sie und Alan Blunt waren überhaupt so ziemlich die letzten Personen, die er jemals wieder treffen wollte.


  Sie setzte sich neben ihn. »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte sie.


  »Sie sitzen ja schon.«


  Wie hatte sie gewusst, wo sie ihn finden konnte? »Werde ich etwa von Ihnen beschattet?«, fragte er misstrauisch. Es war gut möglich, dass sie ihn in den beiden letzten Wochen Tag und Nacht überwacht hatten. Das würde ihn jedenfalls nicht sonderlich überraschen.


  »Aber nein. Ich habe einfach deine Freundin Jack Starbright gefragt, wo ich dich finden kann.«


  »Ich bin mit jemandem verabredet.«


  »Ich weiß, aber erst um zwölf. Jack hat mich besucht, Alex. Du hättest dich längst in Liverpool Street melden sollen, wir wollen deinen Bericht hören.«


  »Warum sollte ich mich in Liverpool Street melden?«, fragte Alex verbittert. »Da ist doch nichts– nur eine Bank.«


  MrsJones verstand sofort, was er meinte. »Das… das war ein Fehler«, gab sie zu.


  Alex wandte sich ab.


  »Ich weiß, dass du nicht mit mir reden willst, Alex«, fuhr MrsJones fort. »Und das musst du auch nicht. Aber kannst du mir wenigstens zuhören?«


  Sie schaute ihn besorgt an, aber er gab keine Antwort, also redete sie einfach weiter.


  »Es stimmt, dass wir kein Wort von dem glaubten, was du uns damals erzählt hast– und natürlich lagen wir damit völlig falsch. Wir haben uns wie Amateure verhalten. Aber uns erschien die ganze Geschichte einfach zu unglaublich– dass ein Mann wie Damian Cray die Welt bedrohen könnte! Der Mann war zwar reich und exzentrisch, aber im Grunde doch weiter nichts als ein eitler Popstar. Jedenfalls dachten wir das damals.


  Falls du aber glauben solltest, dass wir alles beiseitefegten, was du uns erzählt hast, liegst du völlig falsch. Was dich angeht, sind Alan und ich nämlich völlig verschiedener Meinung. Um ehrlich zu sein: Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir dich erst gar nicht in diese Dinge hineingezogen, nicht einmal in die Geschichte mit den Stormbreaker-Computern. Aber darum geht es jetzt gar nicht.« Sie holte tief Luft. »Nachdem du weg warst, beschloss ich, mich doch noch einmal mit Damian Cray zu befassen. Dazu war ich nicht ermächtigt, also konnte ich nicht sehr viel tun, aber immerhin ließ ich ihn beschatten. Alles, was er machte, wurde mir gemeldet.«


  Alex verdrehte nur wortlos die Augen.


  »Ich erfuhr, dass du in den Hydepark gegangen warst, um an der Präsentation des Gameslayer-Spiels im Game Dome teilzunehmen. Später erhielt ich einen Polizeibericht über die Frau, diese Journalistin, die ums Leben gekommen war. Es kam mir zuerst nur wie ein unglücklicher Zufall vor. Dann erfuhr ich von dem Zwischenfall in Paris, bei dem ein Fotograf und sein Assistent ums Leben kamen. Inzwischen war Damian Cray nach Holland gereist, und schon hörte ich, dass sich die niederländische Polizei fürchterlich über eine wilde Verfolgungsjagd durch ganz Amsterdam aufregte– angeblich jagten Autos und Motorräder hinter einem Jungen auf einem Fahrrad her. Natürlich war mir sofort klar, dass du das warst. Aber ich hatte immer noch keine Ahnung, was wirklich los war.


  Als Nächstes verschwand deine Freundin Sabina aus dem Krankenhaus von Whitchurch. Jetzt endlich schrillten bei uns sämtliche Alarmglocken los. Ich weiß, ich weiß! Du denkst, dass wir eine furchtbar lange Leitung hatten, und natürlich hast du Recht. Aber so ist es in jedem Geheimdienst dieser Welt. Wenn so ein Apparat reagiert, dann funktioniert er meistens sehr effizient. Aber oft reagiert er eben viel zu spät.


  Und das war auch jetzt der Fall. Als wir dich endlich holen wollten, hatte dich Damian Cray in Wiltshire bereits erwischt. Wir befragten Jack Starbright, deine Haushälterin. Dann rasten wir sofort zu Crays Haus. Wir verpassten dich wieder um Haaresbreite, aber dieses Mal hatten wir absolut keine Ahnung, wohin man dich bringen wollte. Das erfuhren wir erst später. Air Force One! Die CIA ist fast durchgedreht. Letzte Woche hat der Premierminister Alan Blunt zu sich zitiert. Es kann gut sein, dass Alan zurücktreten muss.«


  »Mir blutet das Herz«, murmelte Alex gleichgültig.


  MrsJones überhörte die Bemerkung. »Alex, was du durchgemacht hast… Ich weiß, dass das alles sehr schwierig für dich war. Dieses Mal warst du ganz allein, und das hätte niemals passieren dürfen. Aber es ist eine Tatsache: Du hast Millionen Menschen das Leben gerettet. Daran solltest du immer denken, egal, wie schlecht du dich im Augenblick auch fühlst. Man könnte sogar sagen, du hast die Welt gerettet. Nur der Himmel weiß, was passiert wäre, wenn Cray seinen Plan hätte ausführen können. Jedenfalls möchte dich der Präsident der Vereinigten Staaten gerne kennenlernen. Der britische Premierminister übrigens auch. Und was immer das auch heißen mag– du hast sogar eine Einladung in den Buckingham-Palast bekommen, wenn du gehen willst. Sonst weiß natürlich niemand über dich Bescheid. Du wirst immer noch streng geheim gehalten. Aber du solltest sehr stolz auf dich sein. Was du getan hast, war… absolut erstaunlich.«


  »Was ist eigentlich mit Henryk, dem Piloten, passiert?«, wollte Alex wissen.


  Die Frage überraschte MrsJones, aber es war das Einzige, was Alex nicht wusste.


  »Er ist tot«, sagte MrsJones. »Brach sich das Genick, als das Flugzeug umkippte.«


  »Also, das war’s dann ja wohl«, sagte Alex und drehte sich zu ihr. »Würden Sie jetzt bitte gehen?«


  »Jack macht sich Sorgen um dich, Alex. Ich übrigens auch. Es könnte sein, dass du Hilfe brauchst, um mit diesen Dingen fertig zu werden. Vielleicht eine Art Therapie.«


  »Ich brauch keine Therapie. Ich will nur, dass man mich in Ruhe lässt.«


  »In Ordnung.«


  MrsJones stand auf. Noch ein letztes Mal versuchte sie, mehr von ihm zu erfahren. Das war jetzt schon das vierte Mal gewesen, dass sie nach einem Einsatz mit Alex hatte sprechen wollen; jedes Mal hatte sie gespürt, dass er irgendwie einen inneren Schaden erlitten hatte. Aber dieses Mal musste noch etwas Schlimmeres passiert sein. Sie wusste absolut sicher, dass Alex ihr etwas verschwieg.


  Einem plötzlichen Einfall folgend fragte sie: »Du warst mit Yassen im Flugzeug, als er erschossen wurde. Hat er noch etwas gesagt, bevor er starb?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Hat er noch mit dir reden können?«


  Alex blickte ihr direkt in die Augen. »Nein. Er hat kein Wort mehr gesagt.«


  Alex schaute ihr nach, als sie davonging. Es stimmte also, was Yassen gesagt hatte. Ihre letzte Frage war der klare Beweis dafür. Alex wusste jetzt, wer er war.


  Der Sohn eines Profikillers.


  Sabina wartete unter der Brücke auf ihn. Er wusste, dass dieses Treffen sehr kurz sein würde. Eigentlich gab es nicht mehr viel zu sagen.


  »Wie geht’s dir?«, fragte sie leise.


  »Mir geht’s gut. Und deinem Vater?«


  »Es geht ihm schon viel besser.« Sie hob die Schultern. »Ich glaube, dass er bald wieder ganz gesund sein wird.«


  »Aber er hat es sich nicht anders überlegt?«


  »Nein, Alex. Wir gehen weg von hier.«


  Sabina hatte ihn am Abend zuvor angerufen und ihm erzählt, dass sie und ihre Eltern das Land verlassen wollten. Sie wollten ganz allein sein, damit sich ihr Vater gut erholen konnte. Und das würde ihm viel leichter fallen, wenn er ein neues Leben begann. Sie hatten sich für San Francisco entschieden. Edward hatte dort eine Stelle bei einer großen Zeitung angeboten bekommen. Und es gab noch bessere Nachrichten: Er schrieb an einem Buch: Die Wahrheit über Damian Cray. Das Buch würde ihm ein Vermögen einbringen.


  »Wann reist ihr ab?«, fragte Alex.


  »Am Dienstag.« Sabina wischte sich etwas aus dem Auge und Alex überlegte, ob es wohl eine Träne gewesen war. Aber als sie ihn wieder anblickte, lächelte sie. »Natürlich bleiben wir miteinander in Kontakt«, versprach sie. »Per E-Mail. Und du weißt, dass du immer herzlich willkommen bist, wenn du bei uns Ferien machen möchtest.«


  »Solange sie nicht so ausgehen wie die letzten Ferien«, sagte Alex.


  »Es wird ein ziemlich komisches Gefühl sein, in eine amerikanische Schule gehen zu müssen…« Sabina brach ab. »Du warst einfach fantastisch im Flugzeug, Alex«, sagte sie plötzlich. »Ich kann einfach immer noch nicht glauben, wie mutig du warst. Du hast offenbar nicht mal Angst vor Cray gehabt, als er dir all das wirre Zeug erzählte!« Sie schaute ihn an. »Willst du wirklich wieder für MI6 arbeiten?«


  »Nein.«


  »Glaubst du denn, dass sie dich jetzt in Ruhe lassen?«


  »Weiß ich nicht, Sabina. Eigentlich ist mein Onkel daran schuld. Er hat vor vielen Jahren damit angefangen und jetzt bleibt es an mir hängen.«


  »Ich schäme mich immer noch, dass ich dir nicht geglaubt habe«, gestand sie seufzend. »Und ich verstehe jetzt auch viel besser, was du damals durchgemacht hast. Ich musste irgendein Formular unterschreiben, Staatsgeheimnis oder so was. Jedenfalls darf ich niemandem von dir erzählen.«


  Eine kleine Pause entstand. »Du wirst mir fehlen«, sagte sie leise.


  »Du mir auch, Sabina.«


  »Aber bestimmt sehen wir uns wieder. Du kannst doch mal nach Kalifornien kommen! Und ich schreib dir, wenn ich jemals wieder in London bin…«


  »Prima.«


  Aber es war gelogen. Irgendwie wusste Alex, dass es mehr war als ein Abschied für eine gewisse Zeit. Sie würden sich nie wieder sehen. Es gab keinen Grund dafür. Es war gekommen, wie es kommen musste.


  Sie legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.


  »Mach’s gut, Alex.«


  Er schaute ihr nach, als sie davonging und aus seinem Leben verschwand. Dann wandte er sich um und ging am Fluss entlang, an den Schwänen vorbei, ging immer weiter hinaus in die grüne Landschaft. Nicht ein einziges Mal blieb er stehen. Nicht ein einziges Mal blickte er zurück.


  Autoreninformation


  Anthony Horowitz, geboren 1956, arbeitete zunächst für Theater, Film und Fernsehen, bevor er sich dem Schreiben von Romanen zuwandte. Schon immer wollte er eine moderne »Teenager-rettet-die-Welt«-Geschichte schreiben. Und das ist ihm gelungen! Mit seinen Büchern über den vierzehnjährigen Superagenten Alex Rider ist er in England inzwischen zum Kultautor avanciert. Seine Romane wurden in mehr als ein Dutzend Länder verkauft. Anthony Horowitz lebt mit seiner Familie und seinem Hund im Norden von London.
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